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Erfter Teil 
Der Bojar Nikita Jurjewitſch 
I 


Der Urfprung des Dorfes Plodomaſſowo verbirgt 
fi) im Dunkel der Vorzeit und ift niemandem be⸗ 
kannt; ſeinen Namen erhielt das Dorf von dem 
Bojarengeſchlecht der Plodomaſſows, die von altersher 
darüber herrſchten, und für die das weithin ſichtbare 
Herrenhaus von Plodomaſſowo Wiege, Neſt und 
Nährſtätte bedeutete. 

Die Plodomaſſows waren ein ſehr altes Adels— 
geſchlecht. Namen von Plodomaſſows begegnet man 
in den Verzeichniſſen der Staatsbeamten Iwans III. 
und Iwans IV., unter deſſen Regentſchaft zwei Plodo⸗ 
maſſows ihre Laufbahn als Staatsbeamte für immer 
beendeten; der eine am Pfahl, der andere auf dem 
Schafott. 

Von dieſer Zeit an lebte das in Ungnade gefallene, 
von allen vergeſſene Adelsgeſchlecht bis zur Regent: 
ſchaft Peters des Großen in ſtiller Zurückgezogenheit 
auf ſeinem Stammſitz, dem Dorfe Plodomaſſowo. 
Das große, alte Dorf lag mitten zwiſchen rauſchenden 
Wäldern an der reißenden, waſſerreichen Turitza, 
einem Nebenfluß der Wolga, in einer blühenden, 
fruchtbaren Landſchaft, die reich an Wäldern, Wieſen, 
Waſſer und alledem war, was die Augen des Schöpfers 
entzückte, als er beim Anblick ſeines Werkes ſich ſelbſt 
mit den Worten pries: ‚es iſt alles ſehr gut“. Das 
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ftill zufriedene und gemächliche Leben war jedoch der 
Vermehrung der Plodomaſſows nicht ſonderlich gün— 
ſtig, und während der Regentſchaft des erſten Kaiſers 
war als einziger Vertreter des großen Bojaren— 
geſchlechts der Plodomaſſows nur der unverheiratete 
und kinderloſe Junker Nikita Jurjitſch übriggeblieben. 
Nikita Jurjitſch konnte ſich nicht entſinnen, jemals 
Eltern und Angehörige beſeſſen zu haben, ſoweit er 
auch zurückdenken mochte, und wuchs, von Ammen 
und Pflegern betreut, in all der Selbſtherrlichkeit eines 
Adelsherrn damaliger Zeit auf — einer Selbſtherr— 
lichkeit allerdings, an deren Wurzeln die geſtrenge 
Hand des regierenden Reformers bereits das Beil 
gelegt hatte. Es war Nikita Jurfitſch beſchieden, 
Zeuge des Verfalls adliger Selbſtherrlichkeit und ſelbſt 
ein Opfer jener Neuerungen zu werden, mit denen 
der Zar das alte, Jahrhunderte hindurch unver— 
letzt und unberührt gebliebene Rußland einem neuen 
Leben entgegenführte. Im Jahre 1715 kamen einige 
Kommiſſare in einer roten Kutſche mit einem ſaffian— 
ledernen Verdeck nach Plodomaſſowo, nahmen unter 
Zurückweiſung aller Beſtechungsgelder und Geſchenke 
den achtzehnjährigen Junker Plodomaſſow in der 
gleichen Kutſche mit ſich und brachten ihn nach 
Petersburg vor den Zaren. Peter ſchickte ihn mit 
anderen jungen Leuten in ferne Lande, wo ſich Ni— 
kita Jurjitſch mehr härmte, als daß er lernte. Als er 
im Jahre 1720 endlich wieder in ſeine Heimat zurück— 
kehren durfte, machte er ſich die Abweſenheit des 
Kaiſers zunutze, kaufte ſich von deſſen habgierigen 
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Würdenträgern frei und verzog fich ſchleunigſt auf fein 
Plodomaſſowo. 

Hier führte ſich Nikita Jurjitſch derart auf, wie 
heute vielleicht die jungen Türken, die von der Pariſer 
Univerſität in ihre Heimat zurückkehren; er war be⸗ 
müht, ſich für alle Drangſale ſchadlos zu halten, 
die er während der fünf Jahre von der Ziviliſation 
und dem unfreien Leben hatte erdulden müſſen. Mit 
feſter Hand ergriff er die Zügel ſeines Hausweſens, 
die ſich während ſeiner Abweſenheit beträchtlich ge⸗ 
lockert hatten, führte wieder die von Vätern und 
Vorvätern überkommene Ordnung ein, veranſtal⸗ 
tete Falken⸗ und Hetzjagden mit Hilfe feiner leib- 
eigenen Hunde: und Falkenwärter, Reitknechte und 
Treiber und bildete aus all dieſen Leuten allmählich 
eine regelrechte Horde von Räubern, die keine Scham 
und kein Gewiſſen hatten, die zügellos waren und 
keinerlei Geſetz als die Launen und Einfälle ihres halb: 
wilden Gebieters kannten. 

Mit dieſem Geſindel vollführte der der Ziviliſation 
glücklich wieder entronnene Bojar geradezu unglaub: 
liche Streiche. Die Felder der Nachbarn wurden ab- 
geweidet und zertrampelt; von den Kaufleuten, welche 
die in ſeinem Gebiet angelegten Brücken benutzten, 
wurde widerrechtlich ein Zoll erhoben; Laſtwagen, die 
auf die Märkte fuhren, wurden ausgeplündert; Jung⸗ 
frauen wurden entführt und geſchändet. Aber all 
dies waren nur unſchuldige Späße, die der Bojar 
mehr zu ſeinem Vergnügen unternahm. Sein wildes 
Gehaben nahm noch weit ſchrecklichere Formen an; 
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er zog mit feinen Jägern wie ein richtiger Räuber: 
hauptmann im Lande herum, eroberte zu ſeiner Kurz— 
weil Gehöfte und Dörfer, machte Attacken auf kleine, 
ungeſchützte Städte, nahm die Kreisrichter gefangen 
und ſchnitt Popen und Diakonen die Bärte ab. Aber 
auch dem Unweſen Plodomaſſows war eine Grenze ge— 
ſetzt, und zudem wurde das Ende ſeines wilden Treibens 
auf eine ganz unerwartete Weiſe herbeigeführt. 

Auf einem ſeiner Streifzüge durch die Dörfer und 
Flecken der weiteren Umgegend gelangte Nikita Plodo— 
maſſow mit ſeiner Horde im Herbſt des Jahres 1748 
zufällig in das Dorf Sakromy. Dieſes von Plodo— 
maſſowo weit entfernte Sakromy war kaum ein Dorf 
zu nennen; es war weiter nichts als eine Siedlung 
von ungefähr zwanzig Höfen. Sakromy lag von 
Plodomaſſowo mehr als zweihundert Werſt entfernt 
und war aus dieſem Grunde bis jetzt der Aufmerkſam— 
keit Plodomaſſows entgangen, gleichzeitig aber auch 
von feinem Beſuch verſchont geblieben. Sakromy 
gehörte dem Edelmann Andrej Bajzurow, einem ent— 
laſſenen Angehörigen der Muſterkompagnie Peters 
des Großen. Hier, in dem ſchlichten Häuschen des 
Gutsbeſitzers von Sakromy, erblickte Nikita Plodo— 
maſſow die fünfzehnjährige Tochter Bajzurows, mit 
Namen Marfa Andrjewna. Obwohl er damals be— 
reits einundfünfzig Jahre alt war, verliebte er ſich 
leidenſchaftlich in dieſes Kind und hielt am zweiten 
Tage ſeines Aufenthaltes in Sakromy bei den Eltern 
um die Hand ihrer Tochter an. 

Für Plodomaſſow war es undenkbar, daß er eine 


Abſage erhalten könnte, oder daß diefe armen Edel: 
leute auch nur einen Augenblick mit der Antwort 
zögern würden. Die Annahme wäre ganz verfehlt, 
daß Plodomaſſow gemeint hätte, den armſeligen 
Bajzurows mit ſeinem Antrag eine große Ehre zu 
machen; er dachte im Gegenteil nicht einmal daran, 
wie ſeine Wünſche aufgenommen werden könnten. 
Er wußte nur, daß ſein Begehren erfüllt werden 
mußte, und hatte ſich darum auch nicht im mindeſten 
geſcheut, ſeine Forderungen unumwunden zu erklären. 
„Ich habe das Junggeſellenleben mit den gemeinen 
Weibern ſatt“, ſagte er zu den alten Bajzurows, 
„und ich habe den Entſchluß gefaßt, mich mit Hilfe 
eurer Tochter von dieſem Leben zurückzuziehen. Ihre 
Geſtalt und ihr Charakter gefallen mir außerordent⸗ 
lich. Gebt ſie mir, ich bitte darum!“ 

Dieſe Worte ſagte Plodomaſſow am erſten Tage 
ſeines Beſuches nach dem Abendeſſen, an dem das 
Mädchen, um das es ſich handelte, nicht teilnahm. 
So unzeremoniell der Antrag war, ſo unzeremoniell 
war auch die darauf erfolgende Antwort. 

Frau Bajzurow ſchlug Plodomaſſows Anſinnen 
rundweg ab. Nikita Jurjitſch war darüber ſo er— 
ſtaunt, daß er ganz vergaß wütend zu werden und 
nur ſagte: „Warum das?“ 

„Darum, ehrenwerter Bojar, weil du erſtens für 
uns arme Edelleute nicht der richtige Schwiegerſohn 
biſt, zweitens an Jahren älter als mein Mann, als 
der Vater deiner Frau wäreſt; und drittens ſage ich 
dir, daß ich nicht willens bin, meine Tochter an Stelle 
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deiner gemeinen Weiber auf deinen Pfühl zu legen, 
und ich ſehe nicht ein, inwiefern deine Liebe ihrer 
Jungfernſchaft zur Ehre gereichen könnte.“ 

„Ich werde die Federn meiner Pfühle in den Wind 
ſtreuen und die Überzüge verbrennen“, antwortete 
Plodomaſſow, der allmählich in Wut geriet. 

„Magſt du die Federn in den Wind ſtreuen; ich 
ſage nur, über die Stelle, wo ſich ein räudiges Roß ge⸗ 
wälzt hat, fol! man nicht mit reinen Füßen hinweg⸗ 
gehen, denn die Räude ſitzt feſt, und eine Spur bleibt 
ſtets zurück. Verzeih, werter Gaſt, und nimm es nicht 
für ungut, aber aus unſerem Geſchlecht wirſt du deine 
Frau nicht holen,“ ſchloß die Bajzurowa und trat 
mit einer Verbeugung vom Tiſch zurück. 

Dies konnte Nikita Jurjitſch nicht ertragen. „Ich 
werde fie holen,“ ſchrie er, „ich werde fie holen!“ Und 
er tat es auch. Zehn Minuten nach dieſer Abſage war 
das junge Fräulein Bajzurow wie ein Kind von den 
Leuten Plodomaſſows in Jägermäntel und Jacken ein— 
gewickelt und vor der Treppe des Elternhauſes hinter 
einen Sattel gebunden. Nach weiteren zehn Minuten 
wurde fie ſchon inmitten der von Plodomaſſow ange: 
führten Horde im vollen Galopp in eine unbekannte, 
ungewiſſe und in jedem Falle ſchreckliche Ferne getragen. 
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Die Bajzurows und ihre gefanıte Dienerſchaft wurden 
am nächſten Tage von den Bauern gefunden. Alle 
waren mit Stricken und Halftern eng gefeſſelt und 
ſtanden in ihrer traurigen Lage große Martern aus. 
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An Verfolgung war nicht zu denken. Rußlan, der 
die ihm geraubte Ljudmilla befreien wollte, war nicht 
ſchlimmer daran als die Bajzurows, nachdem ſie von 
den Bauern aus den Feſſeln befreit worden waren. 

Die alten Bajzurows nahmen indeſſen das Unglück, 
das ihre Familie betroffen hatte, nicht gelaſſen hin. 
Die ſchwere Beleidigung, die brennenden Tränen, das 
Stöhnen und der herzzerreißende Jammer um die zärt⸗ 
lich geliebte Tochter, die ſich in der Blüte ihrer Jugend 
wie eine Taube in den Krallen eines gierigen Raben 
den Umarmungen dieſes Wollüſtlings hingeben ſollte, 
all dies ſtachelte den alten Bajzurow zur Rache an. 
Indeſſen beſaß er, der arme Gutsbeſitzer, weder windes⸗ 
ſchnelle Roſſe noch Reiter, die es im Kampf mit der 
Rotte Plodomaſſows hätten aufnehmen können, noch 
ſchimmernde Hellebarden und Flinten, wie ſie jedem 
Jäger Plodomaſſows am Sattel hingen, und ſchließ⸗ 
lich hatte die Bande bereits einen Vorſprung von vier⸗ 
zehn Stunden, eine Zeit, in der die guten Pferde Plodo— 
maſſows Bajzurows armes, liebes, kluges Töchterchen 
ſchon über die Hälfte des Weges fortgeſchleppt haben 
konnten, der Sakromy von Plodomaſſowo trennte. 
Allerdings hatte Bajzurow jetzt alle die Leutlein von 
Sakromy, die anläßlich des Unglücks ihrer Herrſchaft 
auf dem Gut zuſammengelaufen waren, in der Hand; 
felbftverftändlich ſtanden ihm auch feine bei den ver⸗ 
ſchiedenen Bauern verteilten Pferde zur Verfügung. 
Bajzurow konnte ebenfalls eine Reiterſchar mobil 
machen und mit ihr zur Befreiung ſeines geraubten 
Kindes ausziehen. Dies war auch der erſte Gedanke 
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des Alten, als ihn die herbeigekommenen Leute aus 
den Feſſeln löſten. Aber was taugten ſeine Ackergäule, 
wenn es ſich um die Verfolgung der ſchnellen Jagd— 
pferde Plodomaſſows handelte, von denen ſeine Tochter 
fortgetragen wurde? Waren denn ſeine friedfertigen 
Bauern zu einem Kampf mit der wilden Horde Plodo— 
maſſows geeignet? Dieſe ließen ſich doch die Bei— 
ſchläferin ihres Herrn nicht ohne weiteres entreißen. 
Sie würden, wenn es darauf ankäme, gewiß alle Hebel 
in Bewegung ſetzen, um zu erreichen, daß Bajzurows 
kleines Töchterchen auf dem Lager Plodomaſſows läge, 
ehe der Vater die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, 
der ſein Dörfchen von dem verruchten Neſt dieſes 
Räubers trennte. Man kann ſich demnach vorſtellen, 
wie entſetzlich die Qualen Bajzurows waren. Er ſah 
ſeine Tochter vor ſich, wie ſie ungeſchützt der beißen— 
den Kälte ausgeſetzt auf einem Pferde ſaß, wie ſie ſich 
an die Mähne des Pferdes anklammerte und ihre 
ſchwachen Armchen zu ihm hinſtreckte, ihrem Vater, in 
dem ihr kindlicher Sinn ſtets das Vorbild der Gerechtig— 
keit und Hilfsbereitſchaft geſehen hatte; er hörte ihre 
Seufzer, die von dem Herbſtſturm zerriſſen und ver— 
weht wurden; er ſah ſie auf das Lager der Schande 
hingeworfen und das rote Geſicht Plodomaſſows mit 
den grauen, ſtruppigen Augenbrauen über ihr bleiches, 
tränenüberſtrömtes Antlitz gebeugt. 

Unter dem Anſturm dieſer entſetzlichen Vorſtellungen, 
die durch das drückende Bewußtſein, unfähig zu ſein, 
der Tochter Hilfe zu bringen oder ſie zu rächen, noch 
bitterer wurden, fiel der alte petriniſche Soldat zu 
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Boden, weinte bitterlich über feine Schmach und be- 
netzte die von den Stiefeln der Bauern zertrampelten 
Dielen mit heißen Tränen. Inzwiſchen bewies ſeine 
Frau Pejageja Dmitrijewna Bajzurow in dieſen 
ſchrecklichen Minuten unvergleichlich mehr Mut, Kraft 
und Geiſtesgegenwart. Nachdem fie ihren unermeß⸗ 
lichen mütterlichen Gram im Grund ihrer Seele ver⸗ 
ſchloſſen hatte, ließ ſie, ohne eine Minute Zeit zu ver⸗ 
lieren, die Kutſche anſpannen, zog ihrem Mann die 
Regimentsuniform an, die ſo lange ſchon unbenutzt 
im Kleiderſchrank gehangen hatte, ſetzte ihn in den 
Wagen und ſchickte ihn in die Stadt zur Landrats— 
behörde. Sie beauftragte ihren Mann, über die Tat 
Plodomaſſows Beſchwerde zu führen und Maßregeln 
zum Schutz des Mädchens zu verlangen. Die Bajzurowa 
ſchien ſich jedoch keinen großen Hoffnungen hinzugeben, 
daß ſich die Behörden des Schutzes ihrer Tochter mit 
allzu großem Eifer annehmen würden, und es gab in 
der Tat triftige Gründe, die ihre Anſicht vollkommen 
rechtfertigten. Ungeachtet der großen Strenge des ehe— 
maligen Kaiſers herrſchte zu ſeinen Zeiten wie auch 
unter ſeinen Nachfolgekn in den entlegenen Gegenden 
des weiten ruſſiſchen Reiches, wohin der Blick der ober⸗ 
ſten Behörden nicht reichte, nach wie vor die echt ruſ— 
ſiſche grenzenloſe Willkür, Nachläſſigkeit und Saum— 
ſeligkeit. Da die Bajzurowa dieſes wußte, wandte ſie ſich 
nicht nur an die Behörden, ſondern ergriff auch noch 
andere Maßnahmen. Die Kutſche ihres Mannes war 
kaum hinter dem Zaun verſchwunden, als an der 
wackligen Treppe des Häuschens bereits eine zweite 
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Kutſche vorfuhr, in der die Herrin ſelbſt Platz nahm. 
Begleitet wurde ſie von der dicken Kinderfrau des ge⸗ 
raubten Edelfräuleins, der gefangenen Türkin Waſſa. 

Nachdem die Kutſche, in der ſich die beiden Frauen 
auf den Weg machten, den Hof verlaſſen hatte, fuhr 
fie in einer Richtung davon, die der Bajzurows durch⸗ 
aus entgegengeſetzt war; auf dem vom Herbſtregen 
aufgeweichten Wege hin und herſchwankend ſetzte ſich 
die Kutſche geradewegs auf das Dorf Plodomaſſowo 
zu in Bewegung. 
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Die rauhe Jahreszeit, in der die Entführung der 
jungen Bajzurowa vor ſich ging und die Eltern der 
Gefangenen nach verſchiedenen Seiten ihr Gut ver— 
ließen, hatte die Wege ſo aufgeweicht, daß die Wagen 
bis zu den Naben im Schmutz verſanken. Die Fahrt 
ging deshalb äußerſt langſam vor ſich. Der alte Baj: 
zurow brauchte jedenfalls drei Tage, bis er zur Stadt 
gelangte, und ſeine Frau und die ſie begleitende tür— 
kiſche Wärterin benötigten bis Plodomaſſowo genau 
die gleiche Zeit. 

Indeſſen hatten in Plodomaſſowo am ſpäten Nach— 
mittag desſelben Tages, an dem die Rettungsexpedi⸗ 
tionen Sakromy verließen, die müßigen Diener, der 
Beſchließer und die Hofknechte von dem oberen Stock— 
werk des Herrenhauſes aus am Horizont der ſchwarz— 
erdigen Felder die Kavalkade ihres Gebieters geſichtet. 

Den ſcharfen und erfahrenen Augen der Leibeigenen 
fiel an der Anordnung des Reiterzuges ein ſeltſamer 
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Umſtand auf. Der falbe Renner des Bojaren, der ge: 
wöhnlich an der Spitze ging und ſich von den anderen 
Pferden ſcharf abhob, hatte heute ſeinen Platz an die 
Reihenpferde abgetreten und ſchritt hinterdrein. Bei 
der weiten Entfernung, die die Reiter noch von Plo⸗ 
domaſſowo trennte, konnte man nur mit Mühe den 
ſchmalen, raſſigen Kopf des Renners mit dem ſilber— 
beſchlagenen Stirnriemen erkennen; der weiße Stern 
aus Schlangenköpfen an der Bruſtplatte, der ſonſt 
ſchon von weitem leuchtete, war heute von der Pferde⸗ 
ſchar verdeckt, die vor dem Bojaren ging. Ebenſo⸗ 
wenig ſichtbar waren auch die ziſelierten Schnallen an 
der mit ſchwarzem Zobelpelz eingefaßten kurzen, roten 
Jacke des Bojaren, weil dieſer mit der Bruſt faſt auf 
dem Hals ſeines Pferdes lag und angelegentlich auf 
etwas ſchaute, was ſeine Getreuen behutſam vor ihm 
transportierten. 

An der Spitze der immer näherrückenden Kavalkade 
ritten vier Reiter, zwei vorn und zwei hinten. Sie 
waren ſo verteilt, daß die beiden nebeneinander Reiten⸗ 
den ſich die Hände reichen konnten und die Köpfe der 
beiden hinteren Pferde faſt auf den Kruppen der 
vorderen lagen. 

Die vier Reiter trugen ſehr behutſam einen Gegen⸗ 
ſtand, den das Geſinde von Plodomaſſowo, das ſich 
ſchon zum Empfang ſeines Gebieters bereit machte, 
aus der Entfernung nicht erkennen und unterſcheiden 
konnte. 

Jetzt kam jedoch der Zug immer näher, das beob- 
achtende Geſinde konnte bereits die Geſichter der vier 
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Reiter erkennen, von denen die ſeltſame Laſt der Truppe 
vorausgetragen wurde. Schließlich konnte man auch 
das ſchreckliche und finftere Geſicht des Bojaren unter: 
ſcheiden. Mürriſch und düſter blickte er unter ſeinem 
bis zu den Augenbrauen hinabgezogenen ſchweren 
Samthut hervor auf dieſe ſo vorſichtig verwahrte Laſt. 
Was mochte es ſein? Ein verwundeter Auerochs, ein 
zweijähriges Elen oder ein Wurf ſcheuer Rehe, die 
lebend herbeizubringen den feurigen Hunden des Bojaren 
geglückt war, und die der Bojar aus einer Laune heraus 
auch lebend nach Hauſe zu bringen gedachte? Aber 
warum herrſchte in der heranreitenden Abteilung eine 
ſolche von nichts unterbrochene Stille, wie man ſie gar 
nicht gewöhnt war, wenn Plodomaſſow von einer 
größeren Streife zurückkehrte? Warum vernahm man 
nicht Hörnerklang und Geſang? Warum ſprangen 
nicht wie ſonſt die ungebärdigen Hunde an den Leinen 
auf und ab? Warum jagten heute nicht die Treiber der 
Abteilung voraus, warum brachte der wie ein Sturm 
heranbrauſende Schibaj dem Haushofmeiſter nicht 
Nachricht, welche Speiſen und Getränke der Herr auf 
dem Tiſche zu finden wünſchte, und welches Paar leib⸗ 
eigener Odalisken heute an das Lager des Gebieters 
kommen ſollte, um die Duaften feiner ſeidenen Bett— 
decke zu halten? 

Eine ſolche Unordnung war noch nicht vorgekommen. 
Sowohl der Haushofmeiſter wie die Dienerſchar und 
die ganze Menge der hörigen Beiſchläferinnen, die 
ihrem Herren alle die gleichen Gefühle entgegenbrachten 
und gleichmütig abwarteten, welche von ihnen durch 
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ihre heimliche Schönheit die Phantaſie des Gebieters 
reizen und was ſeine heutige Laune kennzeichnen würde 
— alle dieſe wußten ſich keinen Rat, während ſie die 
ſtille Rückkehr Plodomaſſows beobachteten. Ihre Rat⸗ 
loſigkeit ü berſtieg alle Grenzen und nahm faſt kein Ende, 
weil die Meinungen der Beobachter immer verfchie: 
dener wurden und ihre Vorſtellungen immer groteskere 
Formen annahmen, je näher der Bojar und ſeine 
Komplizen kamen, je beſſer ſie zu ſehen waren. Das 
ganze Herrſchaftsgeſinde von Plodomaſſowo war 
ſprachlos und wußte überhaupt nicht mehr, was es 
annehmen und vermuten ſollte. 
4 * 

Endlich glückte es jedoch jemandem zu ſehen, daß die 
vier der Abteilung vorausreitenden Männer die Ecken 
eines bunten perſiſchen Teppichs hielten, den ſie unter 
den Haken der Sattelknöpfe befeſtigt hatten. Es war 
der gleiche Teppich, der bei einem Biwak das große 
Zelt des Bojaren bedeckte. Jetzt lag auf dem Teppich, 
der wie eine Wiege zwiſchen den vier Sätteln auf- 
gehängt war, ein kleiner Gegenſtand, der mit weißen 
Daunenkiſſen zugedeckt und in den hellſchimmernden 
ſeidenen Schlafrock des Bojaren eingehüllt war. 

Die weißen Tücher, in die der rätſelhafte Gegen⸗ 
ſtand eingemummt war, hatte der Regen, der den 
ganzen Tag fiel, fo feucht gemacht, daß ſich mit Be— 
ſtimmtheit ſagen ließ, daß kein verwundeter Recke, 
ſondern nicht mehr als ein vierzehn- oder fünfzehn⸗ 
jähriges Kind darunter verborgen ſein konnte. 
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Als der Jagdzug vor dem Hauſe hielt, ſahen alle, 
daß auf dem Teppich, der die Aufmerkſamkeit ſo an 
ſich gezogen hatte, ein Mädchen lag. 

Man zog die Hüllen von dem feuchten, ſchwarzen 
Lockenköpfchen der jungen Gefangenen; ſie war tief 
in dem triefenden Kiſſen verſunken; ihr Mund ſtand 
halb offen, ihre Zähne waren feſt aufeinandergepreßt 
und ihre Augen geſchloſſen. Sie ſchien zu ſchlafen; in 
Wirklichkeit befand ſie ſich jedoch ſchon ſeit langer 
Zeit in tiefer Ohnmacht, aus der ſie niemand hatte 
aufwecken können. Solcherart wurde das Edelfräu— 
lein von Sakromy, Marfa Andrjewna, von ihren Ent— 
führern nach Plodomaſſowo gebracht. 

Nachdem ſie in dem Augenblick ihrer Entführung 
aus dem Elternhauſe das Bewußtſein verloren hatte, 
war ſie während der ganzen Zeit, in der die Kaval— 
kade Plodomaſſows heimjagte und die Pferde mit 
ihren eiſenbeſchlagenen Hufen den Schmutz der ſchier 
unpaſſierbaren Felder weit hinter ſich zurückſchleu— 
derten, in tiefer Ohnmacht dagelegen. Sie war auch auf 
der kurzen Ruhepauſe nicht zu ſich gekommen, die man 
nach einem Galopp von vierzig Werſt den Pferden 
gegönnt hatte, und war auch in dieſem ſcheinbar todes⸗ 
ähnlichen Zuſtand im Neſt des Bojaren von Plodo— 
maſſowo angelangt. Alle wußten ſofort gewiß, daß 
ihre Ankunft von einer verhängnisvollen Vorbedeu— 
tung für das Haus des Bojaren ſei, denn alle ſahen 
plötzlich, wie der finſtere, mürriſche Herbſttag dem 
Gaſt wider Willen zulächelte. Kaum hielten die mü— 
den Roſſe, die das Mädchen herbeigetragen hatten, 
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an der Treppe des Bojarenhauſes, als ſich durch die 
ſchmutzig grauen Wolken ein goldener Abendfonnen: 
ſtrahl brach und gleich darauf wieder verſchwand, 
als ob der Himmel die Ankunft des Edelfräuleins 
ſegnete. 

Dies wurde für ein bedeutungsvolles Vorzeichen 
gehalten, und man fand viel Wunderbares und Über- 
natürliches in dieſem Geſchehnis. Der graue Tag hatte 
ein Lächeln für das Haus der Orgien und der Laſter⸗ 
haftigkeit übrig gehabt, und die ſchlafende Gefangene, 
die in das Haus einzog, war ſo makellos rein und 
unvergleichlich ſchön, wie es nach dem Volksglauben 
nur Traumköniginnen ſein können. 

Auf dem gleichen koſtbaren Teppich, auf dem das 
Fräulein ihre Reiſe zurückgelegt hatte, wurde ſie in 
feierlichem Schweigen in das Haus Plodomaſſows 
hineingetragen; man bettete ſie auf ein ſauberes Lager, 
das in einem einfachen, hellen Gemach aufgeſchlagen 
wurde, und umſtellte das Bett der ſchlafenden Schö⸗ 
nen mit einem ganzen Schwarm von Dienerinnen, 
die ſtrengen Befehl hatten, auf das Erwachen der 
Jungfrau aufzupaſſen und allen ihren Wünſchen zu: 
vorzukommen. 

Mit dieſen Frauen, die das jungfräuliche Lager des 
ſchlafenden Edelfräuleins umſtanden, ging etwas Ahn⸗ 
liches vor wie — nach apokryphiſchen Erzählungen — 
mit den heidniſchen Götzenbildern beim Erſcheinen des 
Sterns, der die Geburt des Heilands verkündete. Ob⸗ 
wohl all dieſe leibeigenen Frauen fühlten, daß ihre 
ſchöne Zeit vorbei war, hegten ſie in ihren Herzen 
Leßkow IV. 2 
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doch keinen Neid und keine Bosheit gegen den An— 
kömmling. Sie wußten, daß nunmehr jemand in ihrer 
Mitte weilte, der ſie alle überragte, und ſie dachten 
gar nicht daran, den Wettſtreit mit dieſem Weſen 
aufzunehmen. 

Sie ſtanden ſchweigend da und harrten nur des 
Augenblickes, der ſie aus dieſem Tempel der Welt— 
luſt erlöſen würde, der bereits darauf wartete, von 
dem duftenden Rauch reinigender Kräuter erfüllt zu 
werden. 

Nachdem Plodomaſſow die Jungfrau auf ihr Bett 
gelegt hatte, war er nicht einen Augenblick länger in 
dem Gemach geblieben. Er ergab ſich in dieſer Nacht 
auch nicht den Orgien, von denen gewöhnlich ſeine 
Rückkehr begleitet war, ſondern er ſaß allein in ſei— 
nem Schlafzimmer und harrte ungeduldig des Er— 
ſcheinens der Heilkundigen aus einem weit entfernten 
Dorf, nach der er einige Eilboten ausgeſandt hatte. 
Dieſe Hexe ſollte mit ihrer Zauberkraft dem langen 
todesähnlichen Schlaf des entführten Edelfräuleins 
ein Ende machen. 

Allein es bedurfte der Zauberin nicht. Bevor ſie 
Zeit gefunden hatte, dem Rufe des Bojaren Folge zu 
leiſten, bemerkten die Stubenmädchen und ſchnell her— 
beigeholten Wärterinnen, die das Lager des Mäd— 
chens umringten, daß das Edelfräulein aus ſeinem 
langen Schlaf zu erwachen begann. 

Um Mitternacht wurde die erſte Botin zu dem 
finſteren Bojaren mit der Nachricht abgeſandt, daß 
auf dem Geſicht des Fräuleins ein leichtes Rot er— 


18 


ſcheine, daß ſich auf ihrer Bruſt eine weiße Feder be: 
wege, und daß allmählich wieder Leben in ihren Kör⸗ 
per hineinkomme. Plodomaſſow ſprang auf, warf 
der Überbringerin dieſer Freudennachricht eine Hand— 
voll Silbermünzen zu und gab Befehl, die Gefangene 
mit einer Sorgfalt zu betreuen, als ob es ums eigene 
Leben ginge. 

Vor dem Morgengrauen kam die zweite und bald 
darauf die dritte Nachricht, daß das Fräulein aus dem 
ſchweren Schlaf erwacht ſei und mit flackernden Augen 
gefragt habe, wo ſie ſich befinde, bei wem ſie ſei, und 
daß fie nach Vater und Mutter verlangt habe. Plo: 
domaſſow fuhr in die Höhe; er gab jedoch der Botin 
weder Befehl, etwas auszurichten, noch ging er ſelbſt 
in das Schlafzimmer der Schönen. 

Eine ihm bis jetzt unbekannte Furcht hielt ihn zu: 
rück, ſich dieſem Mädchen als Freier zu nähern, das 
nicht in einer der Hütten feiner Leibeigenen aufge: 
wachſen und von dort herbeigeholt worden war. Er 
hatte Angſt, daß allein ſein Erſcheinen ſie töten könnte, 
ſchob deshalb den Augenblick ſeines Kommens hinaus 
und begab ſich nicht zur Begrüßung in das Schlaf— 
gemach feiner , Beute“. Die ganze Zeit, in der ſich die 
Zimmermädchen und Wärterinnen an der jungfräu— 
lichen Schönheit des Fräuleins Bajzurow ergötzten 
und beobachteten, wie allmählich unter ihrer zarten 
Haut wieder das Blut zu ſtrömen begann, litt der 
Bojar ihm bis dahin ganz unbekannte Qualen; und 
dies ſetzte ſich den ganzen Tag bis zum Abend fort. 
Es zog ihn etwas zu ſeiner Gefangenen, das nicht 
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dem Begehren glich, mit dem er fich feine leibeigenen 
Odalisken nahm. In Marfa Andrjewna ſah er ein 
neues, ihm bis jetzt unbekanntes Glück, und er hatte 
Angſt, dieſes Glück ſelbſt zu zertrümmern. Er fürch— 
tete den Widerſtand des Mädchens und fürchtete ſeine 
eigene Wut, die ihn jäh überfiel und dann auch die 
Jungfrau nicht verfchonen würde. Ja gewiß, er würde 
ſie nicht ſchonen, er würde ſeinen ganzen Zorn über 
ſie ſchütten und ſie ſeinem letzten Hundewärter als 
Almoſen hinwerfen . . . Und dann? Dann... ja dann 
würde er den Hundewärter totpeitſchen laſſen, und 
fie... nie wieder zu ſich zurückrufen. 

Nein! er wollte ſelbſt in ihre tränenfeuchten, wie 
Sterne ſchimmernden Augen ſchauen! Es handelte 
ſich einzig und allein darum, wie es zu bewerkſtelligen 
war, daß ſie ihre Anſicht über ihn änderte. Durch die 
Zeit? Durch Freundlichkeit? Sollte er ruhig abwar— 
ten? Und wenn man in dieſer Zeit die Verfolgung 
einleiten würde! O Verfolgung! In dieſem Falle 
wußte Plodomaſſow, was er zu tun hatte. Sollte er 
verfolgt werden, dann würde er niemand mehr ſcho— 
nen, weder ſie, noch ſich ſelbſt. Man würde ſie als 
eine andere in ihr Elternhaus zurückbringen, als er 
ſie herausgeholt hatte. 

Weiß Gott, wie lange Plodomaſſow noch hin und 
her überlegt hätte und auf welche Auswege er noch 
geraten wäre, wenn nicht ein Zufall alle ſeine Zweifel 
entſchieden hätte. Obwohl er nach ſeinen üblichen 
Grundſätzen vorging, kam diesmal alles ganz anders, 


als er ſich gedacht hatte. 
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In der Dämmerung desfelben Tages, währenddeſſen 
der alte Bajzurow erſt die Hälfte ſeines Weges zur 
Stadt und ſeine Gattin in Begleitung der türkiſchen 
Wärterin die gleiche Strecke bis zum Dorfe Plodo— 
maſſowo hatten zurücklegen können, langte der Kreis⸗ 
richter in Plodomaſſowo an. 

Der Kreisrichter gehörte in gewiſſer Weiſe zum Be⸗ 
ſtand des Herrenhauſes. Man hatte ihm vor längerer 
Zeit eine der ſchönſten Favoritinnen des Bojaren zur 
Frau gegeben, die Plodomaſſow mit dieſer guten 
Partie beglücken wollte; ſooft er jedoch von Zeit zu 
Zeit in die Stadt kam, machte er ungeachtet ihres 
Eheſtandes ſeine alten Rechte auf ſie geltend. Wenn 
der Gatte der ehemaligen Bojarengeliebten in das 
Haus Plodomaſſows kam, diente er dem Bojaren als 
Gegenſtand des Spottes und erheiterte ihn durch ſeine 
Späße. Der Kreisrichter trank auf dem Kopfe ſtehend 
einen Humpen Wein oder Bier aus, ſchlug Rad, 
knackte mit dem Nacken Nüſſe auf und tanzte in 
Gegenwart des ganzen Bojarenharems auf dem Tiſche 
den Kaſatſchock. 

Dank dieſer Umſtände erhielt ſich der Kreisrichter 
in der Zahl von Plodomaſſows Vertrauten. Der 
Bojar vergaß nicht, dem Richter ſeine Gunſt zu er— 
weiſen; er ſorgte ſtets dafür, daß ſein Getreidekaſten 
mit Korn, ſeine Zuber mit Gemüſe und ſein Hof 
mit Geflügel gefüllt waren. Bei den Kindern, die 
die Frau des Richters von Plodomaſſow bekam, ſtand 
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diefer Pate und geſtattete dem Richter als Entgelt, 
ſich in einer perſönlichen Audienz für die erwieſene 
Gnade zu bedanken. 

Da die Dienerſchaft die Beziehungen des Richters 
zu dem Bojaren kannte, zögerte man nicht, ihn Plodo— 
maſſow anzumelden, und deutete das dumpfe Knurren, 
das der Bojar ausſtieß, als ein Zeichen der Zu— 
ſtimmung, daß der Richter vorgelaſſen werden ſolle. 

Der Kreisrichter wurde ins Zimmer vor den Bojaren 
geführt. „Was willſt du?“ fragte Plodomaſſow und 
warf einen wütenden Blick auf den Richter. 

Sich windend, verneigend und dehnend wie eine 
Schlange, die mit einem Stock gegen den Boden gedrückt 
wird, kroch der Richter an den Bojaren heran, ohne zu 
wagen, einen Laut hervorzubringen und ſeinewäſſrigen 
Augen auf ihn zu richten. „Was willſt du?“ rief der 
Bojar etwas milder geſtimmt und betrachtete das 
närriſche Gehaben des Beamten. Der Richter fuhr 
fort, ſich zu winden und zu krümmen und brachte 
noch immer keinen Ton heraus. 

So ſehr Plodomaſſow an ſklaviſche Unterwür— 
figkeit gewöhnt war, eine ſo langandauernde und 
ſcheue Kriecherei gefiel auch ihm nicht. Er fühlte, daß 
ein Menſch nur dann ſo lange ſchweigt, wenn er 
Angſt hat, den Mund aufzutun. Plodomaſſow kam 
plötzlich der Gedanke, daß der vor ihm ſich windende 
Kreisrichter als Überbringer ſchlechter Botſchaft zu 
ihm gekommen war, und die dichten, grauen, ſtrup— 
pigen Brauen des Bojaren zogen ſich zuſammen und 
gingen auseinander wie zwei wütende Bären, die mit— 
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einander kämpfen wollen. „Sprich, Hund!“ ſchrie der 
Bojar. 

Statt einer Antwort warf ſich der Richter vollends 
auf den Fußboden vor Plodomaſſows Füße, drückte 
das Geſicht gegen die Dielen und ſtreckte mit der 
Hand ein zuſammengefaltetes Schreiben zu dem 
Bojaren empor. 

Plodomaſſow, der nie ein Freund von Schrift— 
ſtücken geweſen, war heute weniger denn je ge: 
neigt, mit ihnen in Berührung zu kommen. Er hatte 
ſich an dieſem Tage ohnehin über ſo vieles ärgern 
müſſen, und zudem hatte ihn der Tag in eine ſolch 
ſeltſame Stimmung gebracht, wie er ſie in ſeinem 
ganzen Leben noch nicht gehabt hatte. Er vermochte 
ſich jetzt nur mit großer Mühe aus dieſer Stimmung 
loszureißen und ſeine Aufmerkſamkeit auf das Papier 
zu richten. Aber das Papier ward ihm noch immer 
mit nicht abzuweiſender Zudringlichkeit entgegen⸗ 
geſtreckt. Obwohl er es mit der Hand und dem gelb— 
ledernen, ſchön verzierten Stiefel beiſeite ſtieß, wurde 
es immer wieder zitternd zu ihm emporgehalten. 
Plodomaſſow ſah ein, daß er ſich von dieſem Schrift: 
ſtück nicht freimachen konnte. Er entriß es der Hand 
des in Demut erſterbenden Richters, brach es un: 
geduldig auf, überflog ſeinen Inhalt und war ſtarr. 

Dieſes Schreiben überſtieg nach Plodomaſſows 
Anſicht an Frechheit alles, was auf der Welt möglich 
war. Es hieß darin, der Kaiſerin ſei zur Kenntnis 
gekommen, daß der Gutsbeſitzer Nikita Jurjew Plodo— 
maſſow, wohnhaft in ſeinem Erbdorf Plodomaſſowo, 
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ſich fo großer Eigenmächtigkeit und Willkür ergeben 
habe, daß auf Befehl Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
der Gouverneur beauftragt werde, die Angelegenheit 
ſtreng zu unterſuchen. Sollten ſich die Gerüchte, die 
der Kaiſerin zu Ohren gekommen ſeien, als richtig 
erweiſen, fo ſolle Plodomaſſow unverzüglich ver: 
haftet, von ſeinem Gut verbannt und ihm jeglicher 
Aufenthalt in ſeinem Erbdorf für immer unterſagt 
werden. 

Die Ausführung dieſes ſtrengen und ſchrecklichen 
kaiſerlichen Befehles wurde — wie wir ſahen — trotz 
der Autokratie Eliſaweta Petrownas damit begonnen, 
daß der Ulkas dem Sünder Plodomaſſow zur ge⸗ 
neigten Anſicht und Begutachtung auf die allerunter— 
tänigſte Art und Weiſe überreicht wurde. 

Nachdem der Bojar Plodomaſſow den Befehl ge— 
leſen hatte, ſprang er auf wie ein wildes Tier. An— 
ſtatt vor dem Willen der Kaiſerin Angſt zu haben 
und ihr zu gehorchen, wie es der lang auf dem Boden 
ausgeſtreckte Kreisrichter leiſe gehofft hatte, geriet 
Plodomaſſow in eine kaum zu übertreffende, ſinnloſe 
Wut und Raſerei. Nachdem er unzählige tolle Ber: 
wünſchungen ausgeſtoßen hatte, ließ er alle ſeine 
Leute zuſammenrufen und gab Befehl, daß ſie ſämt— 
lich ‚in Wehr und Waffen‘ vor ihm erſcheinen ſollten. 
Warum ‚in Wehr und Waffen‘ wußte Plodomaſſow 
ſelbſt nicht zu ſagen; doch war ihm dies vollkommen 
gleichgültig, weil er in dieſem Augenblick buchſtäb— 
lich zu jeder Frechheit, Rohheit und Ausſchreitung 
bereit war, um des Befehles zu ſpotten, der ihn zu 
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Gehorſam und Botmäßigkeit aufforderte. Er hatte 
jetzt nur das eine Begehren: der Aufforderung den 
denkbar ſchärfſten Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Auch die wilden Gefolgsleute des Bojaren machten 
ſich keine Gedanken, weshalb ſie bewaffnet erſcheinen 
ſollten, denn einmal beteiligten ſie ſich ſehr gern an 
den wilden Streifzügen ihres Herrn und zum andern 
waren ſie nicht gewöhnt, irgendwelche Erwägungen 
anzuſtellen. Es war dieſen Leuten vollkommen gleich, 
wohin ſie ritten, wo ſie räuberten und wem ſie einen 
Schabernack ſpielten. Sie waren von Kindheit an 
zu ſchlechtem Tun erzogen worden; ja, ſie hatten ſich 
ſogar daran gewöhnt, Vater und Mutter zu ver— 
leugnen, und konnten, ohne mit der Wimper zu zucken, 
mit anſehen, wie man die Würde ihrer Väter in den 
Schmutz zog, ſich über die Tränen ihrer Mütter luſtig 
machte und ihre Schweſtern ſchändete. Ob ſie ihren 
wilden Bojaren liebten oder nicht, iſt ganz gleich, weil 
ſie das wilde, tolle Leben liebten, und weil alle Mög⸗ 
lichkeiten dazu für fie in dem blinden Gehorſam gegen: 
über dem Willen Plodomaſſows beſchloſſen lagen. 
Aufgewachſen in ſeiner Schule und in einem Dorf, 
das weit entfernt von den Reſidenzen, wie von jeder 
unmittelbaren Staatsgewalt lag, hatten ſie von der 
Macht des Staates nur durch ſolche ihrer Vertreter 
wie den radſchlagenden Kreisrichter einen Begriff be— 
kommen und konnten deshalb natürlich auch nicht die 
mindeſte Achtung vor dieſer Macht haben. 

Der vor dem Bojaren knieende Kreisrichter bot 
Plodomaſſow endlich ein Ziel, gegen das er ſeine 
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raſende Wut ſchleudern konnte. „Vater! Vater!“ 
rief der Richter dem Bojaren zu, als er deſſen zornigen 
Befehl zum Alarm der Leute gehört hatte. „Zieh 
deinen Befehl zurück; laß die Roße nicht ſatteln und 
zäumen; laß deine Leute beim Ringelſpiel, laß ſie in 
den Ställen ihre Baſtſchuhe flechten, verwehre ihnen 
nicht ihre friedlichen Beſchäftigungen, ſonſt erregſt du 
den Zorn Ihrer Majeſtät noch ſtärker.“ 

Plodomaſſow packte in überfchäumender Wut den 
auf dem Tiſche liegenden Ukas, zerriß ihn geſchwind 
in kleine Fetzen, ſchleuderte ſie auf den Boden, trampelte 
mit den Füßen darauf herum und ſchrie: „Das iſt der 
Ort, wo ich ihre Befehle hinlege! Dieſe untergeſchobene 
Kreatur!“ 

Der Kreisrichter fiel vornüber auf die Ellenbogen 
und krümmte ſich vor Entſetzen wie ein Wurm. „Er— 
barmen! Ich höre nichts. Ich höre kein Wort!“ 
winſelte der auf den Knieen liegende Vertreter der 
Staatsgewalt und bedeckte ſich die Ohren mit den 
Händen; dann ſtreckte er die Arme vor ſich hin, bis 
er den Saum des bunten Schlafrockes des tobenden 
Bojaren erreichte. „Höre mich an, gnädigſter Herr, 
ich habe dir noch nicht alles geſagt. Weiteres Unheil 
droht dir durch deine Taten. Ich bin Bajzurow be— 
gegnet, er fuhr in die Stadt, um ſich zu beſchweren, 
weil du ſeine Tochter wider ihren Willen entführt 
haſt. Schicke ſie wieder nach Hauſe, Bojar, wenn ſie 
auch keine Jungfer mehr ſein ſollte, ſchicke ſie wieder 
nach Hauſe, deine Leibeigenen können nicht zum Be— 
weis dienen, bringe das Mädchen nur ſchnell aus 
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dem Haus heraus; wenn du es nicht gleich tuſt, wirft 
du morgen gewiß retwegen zur Rechenſchaft gezogen 
werden und große Unannehmlichkeiten haben.“ 

Jetzt war das Maß Plodomaſſows voll. Was, 
dieſer Habenichts Bajzurow, der die Ehre abgelehnt 
hatte, die ihm mit ſeinem Antrag widerfahren war, 
wollte ſich über ihn beſchweren, und auf Grund dieſer 
Beſchwerde ſollte man ihn, Plodomaſſow, zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen können? Nein, der Gedanke allein war 
für Plodomaſſow unerträglich! ‚Er wollte nicht, daß 
fie meine Frau wurde,‘ fuhr es Plodomaſſow durch 
den Sinn, ‚fo will ich fie alſo zu meiner Nebenfrau 
machen. Wahrlich, ſie iſt ſchöner als alle meine 
anderen Weiber, warum beſinne ich mich alſo lange? 
Wenn ſchon dieſer Rechtsverdreher als beſtimmt an: 
nimmt, daß ſie keine Jungfrau mehr iſt, nachdem ſie 
einmal in meinem Hauſe weilte, warum ſoll ich ſie 
alſo ebenſo wieder ziehen laſſen, wie ſie gekommen 
iſt? Und ihr obendrein noch Grund geben, ſich über 
mich luſtig zu machen?“ 

In Plodomaſſow ging ein vollkommener Lim: 
ſchwung vor ſich; von jenen zarten und ſchüchternen 
Gefühlen, die ſein Herz für die junge Gefangene er— 
füllten, war nicht die geringſte Spur mehr übrig— 
geblieben. ‚Es ſoll das gleiche mit ihr geſchehen, was 
auch vor ihr allen Ungehorſamen widerfuhr,“ ent— 
ſchied der Bojar. ‚Wenn fie mir gehört hat, will ich 
nicht meine getreuen Diener vergeſſen, und ich ſchenke 
ſie Waßka, Taraſſek und dem ganzen Troß.“ „Komm 
mit, und ſieh dir an, was ich mit ihr für dieſe deine 
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Worte machen werde!“ brüllte der Bojar den Kreis: 
richter an und ſchleppte den vor Angſt Halbtoten 
hinter ſich her in das obere Stockwerk. Dort ſaß noch 
in dem gleichen Schlafgemach das junge Edelfräulein 
mit dem weißen, runden Geſichtlein, weinend in dem 
breiten Bett, und rührte mit ihrem Kummer die alten 
Ammen und Wärterinnen und die um ſie herum— 
ſtehenden jungen Zimmermädchen. 

Der Bojar ſtürmte herbei wie eine rieſige ge— 
witterſchwangere Wolke, die von einem raſenden 
Sturm dahingetrieben wird. Als er an die Tür des 
Schlafzimmers ſeiner Gefangenen kam, rief er nicht, 
daß man ihm die Tür aufmachen ſollte, und drückte 
auch nicht die Kupferklinke herunter, ſondern er ſtieß 
mit dem Stiefel gegen die Tür, daß ſie ſogleich aus 
den Angeln flog, und ſtellte ſich den entſetzten Blicken 
des Edelfräuleins und ihrer Suite in ſeiner ganzen 
wilden Größe dar. 
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Wahrend Plodomaſſow mit fo plötzlichem Ungeſtüm 
an der Tür der jungen Bajzurowa erſchien, herrſchte 
draußen infolge des kurzen Herbſttages bereits dichte, 
undurchdringliche Finſternis. Ein feiner, kalter Strich— 
regen fiel hernieder, und der ſchneidende Herbſtwind 
winſelte und wimmerte in leiſen, traurigen Tönen vor 
den in den Garten hinausführenden Fenſtern des 
Schlafgemachs des Edelfräuleins. 

Marfa Andrjewna ſaß, wie geſagt, weinend in 
ihrem Bett; ſämtliche Frauen, die ſie umringten, 


28 


weinten ebenfalls, und auf aller Geſichter fpiegelte 
ſich der Kummer des jungen Mädchens wider. Nie— 
mand, am wenigſten das Fräulein, hatte erwartet, 
daß Plodomaſſow um dieſe Stunde erſcheinen würde. 
In der Sehnſucht nach Vater und Mutter, die Marfa 
Andrjewna zärtlich liebte, hatte ſie noch nicht einen 
Augenblick Zeit gefunden, an ihr eigenes Schickſal 
und an ihren Entführer zu denken. Aus dieſem Grunde 
erfaßte fie ein tödlicher Schrecken, als Plodomaſſow 
bei ihr erſchien. Als ſie den Bojaren vor ſich ſah, zog 
fie nicht einmal die Decke über ſich, um ihre ſchim— 
mernden Schultern vor den zornſprühenden Augen 
des Bojaren zu verhüllen. „Nun, mein wertes Fräu— 
lein, gut geſchlafen, gut geträumt?“ fragte ſie Plo⸗ 
domaſſow und ließ ſich vor dem Bett in einen ſchwe⸗ 
ren Seſſel fallen, während ſich der Kreisrichter in 
unterwürfiger Haltung hinter ihm aufſtellte. 

„Ich habe in deinem Gemach gut geſchlafen, Bojar, 
und ſage dir dafür Dank. Geträumt habe ich von 
meinem Vater und meiner Mutter; ich hoffe, daß du 
mich nicht wider meinen Willen hier zurückhalten willſt 
und mich unverzüglich wieder zu ihnen läßt,“ gab das 
Fräulein furchtlos zur Antwort. 

„Darüber, mein Falke, mache dir lieber keine Hoff: 
nungen. Ich habe dich nicht hierher gebracht, um dich 
gleich wieder zu deinen Eltern zurückzuſchicken.“ 

Das Mädchen ſchaute den Bojaren mit ihren kind— 
lichen Augen feſt an und fragte: „Wozu haſt du 
mich dann hierhergebracht, Bojar? Wozu?“ 

Plodomaſſow wurde durch dieſe naive Frage plötz— 
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lich verlegen. Er wollte Marfa Andrjewna bereits 
eine zyniſche, ſchamloſe Antwort geben; als er jedoch 
ihr unſchuldiges Kindergeſicht ſah, ſchämte er ſich 
ſeiner Abſicht. 

In dieſem Augenblick ſtieg das Mädchen ruhig 
von ſeinem Lager herab, lief mit nackten Füßen vom 
Bett bis zu dem Seſſel des Bojaren, warf ſich weinend 
zu Plodomaſſows Füßen nieder und rief ſchluchzend 
aus: „Bojar! Habe Erbarmen mit mir! Der Un: 
gnädigen harrt die Hölle! Laß mich zu meinem Väter— 
chen und Mütterchen — ich werde in ein Kloſter gehen 
und für dich beten.“ 

Plodomaſſow wußte entſchieden nicht, wie er ſich 
an die Ausführung ſeiner Drohungen begeben ſollte. 
Er ſchnaufte und keuchte, während er in die weinen— 
den Augen des Kindes ſchaute, und entzog dem 
Mädchen nicht ſeine großen, roten Hände, um die es 
verzweifelt ſeine zarten Finger preßte. „Ich wollte 
dich zu meiner rechtmäßigen Gattin machen“, rief er 
endlich. 

„Nein! Nein!“ antwortete das Fräulein, ſprang 
ſchnell auf und lief wieder zu ihrem Bett zurück. 
„Nein, ich will deine Gattin nicht werden, ich mag 
nicht deine Frau ſein, laß mich zu meinem Vater zu— 
rückkehren.“ 

„Bleib ſtehen!“ hielt ſie Pliodomaſſow zornig zurück. 

„Ihr guten Leute, tretet doch für mich ein!“ rief 
das Fräulein verzweifelt und ſtürzte auf die Schar 
der Wärterinnen, Ammen und Zimmermädchen zu, 
die ihr noch eben fo mitleidig die Tränen ihres Kum— 
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mers abgetrocknet und ihr fo aufrichtige Teilnahme 
bezeigt hatten. 

Aber jetzt erkannte das Fräulein keine einzige von 
ihnen wieder, ſo ſehr hatte ſie die Anweſenheit des 
Bojaren verändert. 

Die Wärterinnen, Ammen und Zimmermädchen 
liefen auseinander, ſobald das Fräulein in ihrer Mitte 
war, und ſchloſſen ſich hinter ihr wieder zuſammen, 
ſo daß die Gefangene vor ihnen blieb, Auge in Auge 
mit Nikita Plodomaſſow. 

Marfa Andrjewna war durch dieſes Manöver wie 
vor den Kopf geſtoßen. Sie muſterte die ſcheue Be: 
dientenſchar und war im Augenblick wie umgewandelt. 
„Reicht mir meinen Umhang!“ rief ſie mit feſter, ener— 
giſcher Stimme, nachdem fie bemerkt hatte, wie not— 
dürftig ſie bekleidet war. Ein Dutzend Hände beeilte 
ſich ſogleich, den Wunſch des Edelfräuleins zu erfüllen. 

Plodomaſſow erhob keinen Widerſpruch. 

Marfa Andrjewna ſtand alsbald vollkommen an— 
gezogen in demſelben Gewand vor ihm, in dem ſie 
ihn in ihrem Elternhaus gefangen genommen hatte. 
Die Tränen, die noch eben ſo reichlich über ihr Antlitz 
geſtrömt waren, waren getrocknet, und ihre beküm— 
merten, kalten Blicke richteten ſich mit jener unerſchüt— 
terlichen Ruhe auf ihn, deren Anblick einem tyranni— 
ſchen Menſchen unerträglich dünkt, weil ſie ihn im 
gleichen Augenblick verlegen und wütend machten. „Du 
weißt alſo, mein kluges Fräulein, was ich mit dir ma- 
chen werde?“ rief Plodomaſſow. 

„Solange ich mich in deinen Händen befinde, ſteht 
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es dir frei, mit mir zu machen, was du willſt; allein 
deine Frau werde ich nicht.“ b 

„Was d“ fchrie Plodomaſſow und wurde purpurrot. 

„Ich habe keine Angſt vor deinem Zorn“, verſetzte 
das Fräulein. „Je zorniger und ſchrecklicher du wirſt, 
deſto größere Freude bereiteſt du mir; laß mich er— 
ſchlagen, etwas Beſſeres kannſt du mir nicht antun.“ 

„Nicht Frau und nicht Bojarin, ſondern ſo eine, 
wie dieſe da, wirft du fein!“ ſchrie Plodomaſſow, deu: 
tete mit der Hand auf die Zimmermädchen und klatſchte 
wütend in die Hände. 

Auf dieſes Zeichen erſchien wie im Märchen „Tiſch— 
lein deck dich‘ der alte Haushofmeiſter vor Plodo— 
maſſow; entſetzt um ſich ſchauend brachte er nur das 
eine, ſcheinbar an niemand gerichtete Wort über ſeine 
Lippen: „Dragoner!“ 

„Was für Dragoner? Wo ſind Dragoner?“ 

„Hier ſind die Dragoner, Bojar,“ antwortete der 
Alte und zeigte auf die Tür, die in dieſem Augenblick 
aufgeriſſen wurde. In das Zimmer trat waffenklirrend 
ſchweren Schrittes ein Dragoner mit einer Bärenfell— 
mütze auf dem Kopfe. Vom Kamm der Mütze wallte 
ein ſchwarzer Roßſchweif herab; eine Kopfbedeckung, 
wie ſie bislang noch niemand in Plodomaſſowo ge— 
ſehen hatte. 

Der Dragoner überbrachte dem Bojaren einen ſtren—⸗ 
gen Befehl vom Gouverneur, dem von ihm entführten 
Edelfräulein Bajzurow keinerlei Unrecht zuzufügen, 
ihre Unverſehrtheit ſtrengſtens zu wahren und ſich 
nicht zu erdreiſten, ſie zu ſeiner Gattin zu machen. 
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All dies ſtand nicht nur in dem Brief gefchrieben, 
den der Dragoner Plodomaſſow aushändigte, ſondern 
wurde auch vor aller Ohren von dem Dragoner wort— 
wörtlich mitgeteilt; dieſe Worte vernahm nicht nur die 
Dienerſchaft, ſondern auch der Kreisrichter, vor dem 
Plodomaſſow eine ſo freche Aufſäſſigkeit gegenüber 
dem Ulkas der Kaiſerin gezeigt hatte, und ſchließlich 
auch das Edelfräulein, deſſen Verteidigung plötzlich 
mit ſolchem Eifer ins Werk geſetzt wurde. 

Plodomaſſow betrachtete das ruhige Antlitz des 
Mädchens, um deſſentwillen dieſer nichtige Streit ent— 
flammt war, und fühlte, daß die ganze Sache zu un— 
finnig war, um ſich ihretwegen in einen Kampf einzu⸗ 
laſſen, in dem ihm etwas Verhängnisvolles zu liegen 
ſchien. 

Plodomaſſow warf noch einmal einen Blick auf die 
Bajzurowa und wußte in dieſem Augenblick gar nicht, 
warum ſie ihm eigentlich gefallen hatte. Dieſes zarte, 
feine Mädchen, diefer kleine Pilz, konnte doch keinen Ber: 
gleich aufnehmen mit dieſen weißbrüſtigen Schwänen 
neben ihr, deren uneingeſchränkter Sultan, deren Gatte 
und Gebieter er jeden Augenblick ſein konnte. War 
denn die ganze Sache auch nur ein Hundertſtel ſeiner 
Ruhe wert, wenn er alles Störende packen, wegfegen 
und auf die Straße hinauswerfen konnte, ſein Haus 
jedoch ebenſo voll, ſein Bett ebenſo warm wie immer 
ſein würde? Allein dieſer Dragoner hier vor ſeinen 
Augen, dieſer Kreistrottel und das ganze Geſindel, in 
deſſen Gegenwart feine Zähmung vor ſich ging, da- 
mit jedermann wiſſen ſollte, daß auch für ihn ein Zügel 
Leßkow IV. 3 
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geſchnitten fei, all dies war unerträglich. Damit konnte 
ſich Plodomaſſow nicht ausſöhnen! Die Seele des 
Selbſtherrſchers fühlte, daß ſie nicht den Spott des 
Sklavenpacks ertragen würde. Ganz gleich, ob ſich der 
Hohn in einem Lächeln oder in hündiſchem Schweigen 
ausdrückte, Plodomaſſow würde künftighin nicht nur 
im Lächeln und Schweigen, ſondern auch in dem Stöh— 
nen, wozu er Schweigen und Lächeln verwandeln konnte, 
der Bojar würde aus jeder Außerung Hohn und Spott 
wegen ſeiner Ohnmacht gegenüber dieſem Dragoner 
heraushören, gegenüber ſeinen Drohungen und gegen— 
über dem Beamten, dem er ſich von nun an zu fügen 
hätte. 

Aber dieſe Erwägungen dauerten nur einen Augen— 
blick; im zweiten war Plodomaſſow entſchloſſen, ſich 
nicht zu fügen und ſtatt deſſen an Frechheit alles zu 
überbieten, was er bisher getan hatte, und im dritten 
Augenblick ſtand er auf, klatſchte in die Hände und 
zeigte, nachdem die Diener herbeigekommen waren, 
ſchweigend auf den Dragoner. 

Der Soldat, der den Bojaren feſt im Auge behalten 
hatte, verſtand ſeine Geberde, zog den Pallaſch und 
ſprang in eine Ecke des Schlafzimmers. Die Diener 
Plodomaſſows hatten den Wink ihres Herrn jedoch 
noch ſchneller erfaßt, und der Dragoner hatte kaum 
zum Schlage ausholen können, als er ſchon auf 
dem Boden lag und von eiſernen Fäuſten ſo kräftig 
niedergehalten wurde, daß er kein Glied rühren konnte. 
Der majeſtätiſche Roßſchweif, der noch vor einem 
Augenblick ſo drohend von dem Kopfe des Dragoners 
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herabgewallt war und die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen hatte, hatte jetzt all ſeinen Nimbus 
eingebüßt. „Einen Strick!“ kommandierte der Bojar 
einem ſeiner Jäger. „Den Popen und den Diakon!“ 
gebot er einem zweiten. „Mache eine Schlinge und 
befeſtige ihn an dem Haken im Balken,“ befahl er 
dem Diener, der einen neuen hanfenen Strick herbei— 
brachte. 

Die Schlinge ward an dem gefaſerten Ende des 
Stricks geknüpft und dieſer an dem Haken befeſtigt, 
an dem der Vorhang des Bettes hing. 

Der Pope und der Diakon wurden durch einen 
Stoß in den Rücken über die Schwelle befördert und 
ſtolperten zitternd vor Angſt ins Zimmer. „Stell dich 
vor das Heiligenbild!“ kommandierte der Bojar dem 
Popen. „Väterchen, erbarme dich!“ flehte der zitternde, 
weinende Prieſter den Bojaren an. 

Der Bojar ſtieß einen Pfiff aus. 

Zwei Haiduken packten den ſchlotternden Popen 
und kleideten ihn in ein mitgebrachtes Prieſtergewand, 
während ein dritter vor ſeinen Augen die Schlinge des 
Strickes mit einem Stück Seife einſchmierte. 

„Fange an!“ befahl Plodomaſſow dem vor Angſt 
halbtoten Prieſter, nachdem ihn die Haiduken, die ihn 
angekleidet hatten, vor das Heiligenbild geſtellt hatten. 
„Was befiehlſt du, Vater?“ ſtammelte der Pope, der 
vor Schreck faſt das Bewußtſein verlor, mit verſagen⸗ 
der Stimme. „Eine Trauung!“ antwortete Plodo: 
maſſow. Alles war ſtarr. „Singe!“ ſchrie der Bojar 
wütend. 
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„Wen ſoll ich trauen?“ erkundigte ſich der Pope 
ſchüchtern und ſchaute auf den eingeſeiften Strick. 

„Mich,“ antwortete Plodomaſſow, ergriff die Hand 
des Edelfräuleins Marfa Andrjewna und zog fie vom 
Bett zu dem Prieſter hin. 

Der weinende Pope und die weinenden Kirchen— 
diener ſangen dem weinenden Edelfräulein den Trau— 
geſang, das mit auf dem Rücken zuſammengehaltenen 
Armen und zugehaltenem Munde von den weinenden 
Mägden geſtützt wurde; der Bojar war der einzige, 
der zu aller Erſtaunen aufrichtig, ſtill und mit großer 
Rührung betete. „So Pope, jetzt will ich Erbarmen 
mit dir haben“, ſagte Plodomaſſow, nachdem die Zere— 
monie beendet war. „Ich habe dich vor Unheil be— 
wahrt und vor Nachforſchungen geſchützt. Reich mir 
dein Buch her! Dieſer Herr Dragoner hier und dieſer 
zweite Sendbote des Gouverneurs (er zeigte auf den 
Kreisrichter) find fremde Nlänner und werden ſchrift— 
lich beſtätigen, daß das Fräulein gern und freudig in 
die Heirat mit mir eingeftimmt hat. Da der kaiſerliche 
Dragoner höchſtwahrſcheinlich nicht ſchreiben kann, 
der Sendbote des Gouverneurs jedoch in der Schreib— 
kunſt erfahren iſt, ſoll er für beide unterſchreiben,“ be— 
fahl Plodomaſſow weiter. „Und damit er mehr Luft 
zur Unterſchrift bekommt, legt ihm ſolange die Schlinge 
um den Hals, bis das letzte Wort geſchrieben iſt,“ 
ſchloß der Bojar, nachdem er bemerkt hatte, daß ſich 
der Richter nur zögernd und unentſchloſſen an die 
Arbeit machte. 

Man legte dem Beamten die Schlinge um den Hals, 
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drückte ihm einen Gänſekiel in die Hand, und er ſchrieb 
alles, was Plodomaſſow verlangte, in das Kirchen— 
buch. „Ja, ſo iſt es gut“, ſagte der Bojar und hieß 
dem Richter, unter das von dem Dragoner gebrachte 
Schreiben die Worte zufügen: Mann und Frau 
kann keine Macht der Erde trennen“. 

Sobald dieſer Satz auf dem Papier ſtand, riß der 
Bojar das Schreiben des Gouverneurs aus den Händen 
des Richters und ſchleuderte es dem Dragoner ins 
Geſicht; jenes ſelbe Schreiben, in dem man Plodo— 
maſſow befohlen hatte, ‚fich nicht zu erdreiſten, an 
eine Heirat mit dem Edelfräulein zu denken“! 

Nachdem Plodomaſſow auf dieſe Weiſe mit den 
Befehlen der Obrigkeit und ihren Sendboten ins Reine 
gekommen war, blieb ihm nur noch übrig, auch mit 
der lebendigen Kraft ſeiner jungen Frau zu einer 
Einigung zu kommen. Doch dies erwies ſich als weit 
ſchwieriger. Während der Trauung hatte man das 
Edelfräulein feſtgehalten; ſowie man jedoch nach der 
Zeremonie ihre weißen Arme aus den Banden frei— 
machte, ſprang ſie leichtfüßig wie ein Eichhörnchen an 
das Fenſter und ſchrie: „Einen Schritt auf mich zu, 
und ich ſtürze mich zum Fenſter hinaus! Willſt du mein 
Geheiß nicht befolgen, ſo befiel deinem Popen auch 
gleich, meine Leiche einzuſegnen.“ 

Der Bojar und die Dienerſchaft waren wie ver— 
ſteint. „Geh hinaus!“, ſagte das Fräulein, ohne vom 
Fenſter zurückzutreten. „Verläßt du nicht augenblicks 
das Zimmer, ſo ſtürze ich mich allſogleich hinunter.“ 

Der Bojar gab ſeinen Leuten einen Wink und be— 
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gann felbjt, mit dem Rücken zur Tür gewandt, nach 
ihnen aus dem Zimmer zu gehen. 

Marfa Andrjewna ſtand wie zuvor dicht am Rande 
des offenen Fenſters. „Wie lange willſt du dort 
ſtehen bleiben?“ fragte Plodomaſſow, als er ſchon 
die Schwelle überſchritt. 

„Solange, bis die Steine zu brennen beginnen, 
oder beſſer, ſolange ich will.“ 

Es erleichterte Plodomaſſow das Herz. ihr zu Willen 
zu ſein und ſie gewähren zu laſſen. 

Er ſchritt hinaus, und fie verharrte au ihrem Platz 
bis zum Morgengrauen. 
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Der trübe Herbſtmorgen, der erſt ſpät der Nacht 
gewichen war, traf das Dorf Plodomaſſowo oder 
eigentlich nur das Herrenhaus in einem Zuſtand an, 
wie man ihn an dieſer Stelle nicht zu finden gewohnt 
war und nie geſehen hatte. Das Gutshaus war buch— 
ſtäblich von Truppen eingekreiſt. 

Der Ruf, den ſich Nikita Plodomaſſow erworben 
hatte, geſtattete keine Nachläſſigkeit, wenn es ſich 
darum handelte, der Eigenmächtigkeit dieſes Aben— 
teurers ein Ende zu machen und ihm ſeine Beute ab— 
zunehmen. Statt ſich der Gefahr eines Beſuches bei 
Plodomaſſow auszuſetzen, hatte ſich der Gouverneur 
eine Abteilung Truppen kommen laſſen, die es un— 
möglich machte, daß er eingeſchüchtert wurde und das 
Haus Plodomaſſows mit den Füßen nach vorn und 
mit dem Kopf nach unten verließ. 
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Es waren im ganzen drei Abteilungen Dragoner 
zuſammengezogen worden. Die eine Schwadron hatte 
das Gutshaus vom Wald her umſtellt und den Ein: 
wohnern jede Möglichkeit zur Flucht genommen; die 
zweite hatte teils zwiſchen Herrenhaus und Dorf, teils 
an der Turitza Aufſtellung genommen und machte 
jede Möglichkeit einer Verteidigung oder eines Wider: 
ſtandes zunichte; die dritte Schwadron, an deren Spitze 
fi) der Gouverneur, ein Offizier, der beleidigte Baj: 
zurow und der Dragoner befand, der einige Stunden 
zuvor Zeuge der Trauung zwiſchen dem Edelfräulein 
und Plodomaſſow war, rückte geradeswegs auf das 
Räuberhaus vor. 

Kann man jedoch ein Haus, wo ſo wenig Wage— 
mut herrſchte wie jetzt bei Plodomaſſow, ein Räuber⸗ 
haus nennen? Ja man kann es eben aus dieſem 
Grunde, weil angeſichts der von allen Seiten nahenden 
Truppen, die kaum einen Widerſtand geſtatteten, nicht 
in einem einzigen Bewohner des Plodomaſſowſchen 
Hauſes ein Funken von Mut erwachte, weil man ſich 
nicht im mindeſten anſtrengte, das Los des Beſiegten 
mit Würde auf ſich zu nehmen. 

Das Gegenteil war der Fall! Die noch eben ſo 
tobende, wütende Dienerhorde beſänftigte ſich und 
wurde ganz ſtill beim Anblick einer Macht, von der 
die Sklaven keinen Begriff hatten, und die der Bojar 
zwar kannte, aber längſt vergeſſen hatte. 

Bei allen Inſaſſen des Plodomaſſowſchen Hauſes, 
deren Denktätigkeit noch nicht ganz erloſchen war, 
herrſchte nur der eine, Räubern eignende Gedanke, 
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wie man feine eigene Haut in Sicherheit bringen und 
den Bojaren verraten konnte. 

Plodomaſſow rief nicht zu den Waffen und zur 
Verteidigung, weil er aus allen Mienen, die er vor 
ſich ſah, herauslas, daß man ihn verraten und im 
Stich laſſen würde. Wirklich aus allen? Nein! Ein 
Geſicht gab es, auf dem er keine Spur von Bosheit 
und Verrat las. Es war das Geſicht ſeiner jungen 
Frau, die an der ganzen Geſchichte ſchuld war. 

Die fünfzehnjährige Bojarin Plodomaſſowa äußerte 
weder Furcht noch Zagen, weder Erregung noch 
Argliſt. Sie ſtand am Fenſter und blickte mit einem 
Gefühl grenzenloſer Liebe auf ihren Vater, der an 
der Spitze der Schwadron galoppierte und ihr mit 
jedem Schrift näher kam. Die Frauen, von denen die 
Bojarin umringt war, bebten vor Angſt wie im Fieber; 
ſie ſtreckten ihre Arme ſchüchtern zu der Bojarin auf, 
die ihren Platz nicht einen Augenblick verließ, und 
flüſterten ſcheu: „Rette uns! Rette uns — wir ſind 
an allem unfchuldig“. Als Plodomaſſow dieſes Flehen 
vernahm, war er ſelbſt bereit, die Bojarin um Schutz 
zu bitten, und er gab ſich der leiſen Hoffnung hin, 
daß ſie ihn, den mit ſo großer Schuld Beladenen, 
vor ſeinen Widerſachern ſchützen würde. 
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Die im Zimmer des Edelfräuleins verſammelten Ein— 
wohner des Plodomaſſowſchen Hauſes, die ohnehin 
von Angſt und Beſtürzung aufs tiefſte erſchüttert 
waren, wurden durch eine neue, unbegreifliche Er— 
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ſcheinung in eine noch weit größere Furcht verſetzt, 
die ihnen auch ihre letzten Kräfte raubte. Sie be: 
merkten nämlich plötzlich in ihrer Mitte zwei un— 
bekannte Perſonen, die niemand je zuvor geſehen hatte, 
und von denen niemand wußte, woher ſie kamen. 
Allen war es ein Rätſel, wie und auf welchem Wege 
ſie hereingekommen waren. 

Doch da kam plötzlich einer der erſchrockenen 
Mägde der Gedanke, daß dieſe beiden Perſonen 
gar keine Frauen, ſondern übernatürliche Geſchöpfe, 
die Rache nehmen wollten, und Verkünderinnen des 
Todes ſeien. Sie mußten aus den Wänden des zum 
Untergang verurteilten Hauſes herausgeſtiegen ſein. 
Und in der Tat war das Ausſehen der beiden Frauen 
ſeltſam und furchtbar; die eine im Umhang war bleich 
wie der Tod und hatte Augen wie glühende Kohlen. 
Sie glich einer Tigerin, der man das Junge fort— 
genommen hat. O, und was hatte die andere erſt für 
ein Geſicht, und wie ſah ihre Kleidung aus! Ihr Ge— 
ſicht war ſchwarz wie das einer Negerin, zwei lange 
Zähne ſchimmerten vor der ſchwarzen Höhle ihres 
offenen Mundes, ihr graues Haar fiel in dichten 
Strähnen vom Kopf herab; ihre dunkle, eingefallene 
Bruſt war vom Hals bis zum Gürtel entblößt und 
ſtatt eines Rockes trug ſie weite, bunte Hoſen; beide 
Frauen hielten in den Händen ein Meſſer. „Hilfe! 
Die Geiſter der Finſternis!“ 

Dieſer von allen gehörte ängſtliche Ausruf wirkte 
wie ein elektriſcher Schlag. Alle überkam heilloſer 
Schrecken, und alle, die hier im Zimmer die Ent— 
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ſcheidung ihres ſchrecklichen Loſes erwarteten, warfen 
ſich raſſelnd zu Boden. Selbſt Plodomaſſow wandte 
ſich erſchrocken der Wand zu und bedeckte fein Ge: 
ſicht mit den Händen. Die Bojarin Plodomaſſowa 
war die einzige, die keine Scheu zeigte; ſie ſtürzte ſich 
in die Arme der beiden Frauen, ſank an die Bruſt der 
einen und benetzte ſie mit ihren, nunmehr unaufhalt— 
ſam rinnenden Tränen. Plodomaſſow zog vorſichtig 
die Hand vom Geſicht, wandte ſich zurück und erblickte 
eine ſeltſame Gruppe. Die beiden unbekannten Frauen 
hatten ſeine Gattin unter die Arme gefaßt und zogen 
ſich mit ihr zur Tür zurück, wobei ſie über ihre Bruſt 
die blitzenden Meſſer hielten. Dies war völlig un: 
begreiflich. 

Plodomaſſow ſchloß abermals die Augen und ſah 
infolgedeſſen nicht, wie die Meſſer eingeſteckt wurden 
und die Perſonen, von denen dieſe eigentümliche 
Gruppe gebildet ward, einander umarmten und leiſe 
flüſterten. 

Es iſt wohl nicht nötig, dem Leſer eine Erklärung 
von dem Erſcheinen der geheimnisvollen Beſucherinnen 
zu geben, die das Haus Plodomaſſows in ſolchen 
Schreck verſetzten. Der Leſer dürfte unſchwer erraten 
haben, daß dieſe zu ſo rechter Zeit und mit ſo großer 
Wirkung ins Zimmer getretenen Frauen die Mutter 
der jungen Bojarin ſowie ihre türkiſche Wärterin waren, 
die ſich mit ihren klapprigen Mähren zur Verfolgung 
des geraubten Edelfräuleins aufgemacht hatten. 

Sie waren mit der feſten Abſicht in Plodomaſſowo 
angelangt, durch Tür oder Fenſter zu der Gefangenen 


42 


vorzudringen und fie durch den Tod von der Schande 
zu erlöſen. Nach der Entſchloſſenheit zu urteilen, mit 
der ſie eingetreten waren, hätten ſie ihr Vorhaben 
gewiß ausgeführt, denn ſie machten ſich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf ſich ſelbſt zu nehmen, ans Werk. Und dies 
will viel heißen. Aber alles verlief fo, daß fie Feiner: 
lei Beſchwerniſſe auszuſtehen hatten. Dank der all⸗ 
gemeinen Verwirrung im Hauſe waren ſie unbehindert 
eingetreten und durch die lange Reihe der leeren Ge: 
mächer geſchritten, bis ſie im Schlafzimmer der Bojarin 
als übernatürliche Geſchöpfe auftauchten; dies geſchah 
in dem gleichen Augenblick, wo der Gouverneur und 
Bajzurow, ohne Widerſtand zu finden, die Tür des 
Plodomaſſowſchen Hauſes öffneten. 

Die neuen Gäſte gelangten gleichfalls nach einem 
Gang durch ſämtliche Zimmer in das Schlafgemach 
des Edelfräuleins. Beim Anblick der Szene, die ſich 
ihnen bot, waren fie aufs tiefſte betroffen und er: 
ſtaunt. Der Beamte, der ſich auf einen hartnäckigen 
Widerſtand ſeitens Plodomaſſows gefaßt gemacht 
hatte, war ratlos, als er ſah, wie der freche, gewalt⸗ 
tätige Bojar am ganzen Leibe zitterte und alle ſeine 
Spießgeſellen der Länge nach auf dem Boden aus- 
geſtreckt lagen. Der beleidigte Vater hatte erwartet, 
das Wehklagen und Stöhnen feiner Tochter zu ver⸗ 
nehmen und war ebenfalls höchſt erſtaunt, als er ge⸗ 
wahrte, wie ihr Köpfchen ſtill an der warmen Bruſt 
ihrer Mutter ruhte. 

Aber die ſpäte Demut Plodomaſſows konnte ihn 
nicht entſchuldigen. Gegen ihn ſtand das Zeugnis des 
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Dragoners, wonach der Bojar vor wenigen Stunden 
das Edelfräulein gezwungen hatte, die Ehe mit ihm ein— 
zugehen. Gegen ihn beeilten ſich auch alle anderen Leute 
als Zeugen aufzutreten, ſowohl diejenigen, deren Aus— 
ſagen Gewicht und Bedeutung hatten, als auch die— 
jenigen, deren Zeugnis ganz unmaßgeblich war. „Das 
Los, das Ihrer harrt, iſt traurig, aber nicht zu än— 
dern,“ ſagte der Gouverneur zu Plodomaſſow, der 
vollkommen die Faſſung verloren hatte. 

Auf dem Korridor hörte man Ketten, die jemandem 
unvorſichtigerweiſe aus der Hand gefallen waren, 
klirrend aufſchlagen. Plodomaſſow bedeckte ſein Ge— 
ſicht mit den Händen, ſchluchzte laut auf, fiel auf die 
Knie und bat nur um die eine Gnade, ihn von ſeiner 
Gattin Abſchied nehmen zu laſſen. 

Er ſah, daß ihn niemand benitleidete, und daß ihn 
niemand liebte, und er ſetzte alle ſeine Hoffnung auf 
das junge Mädchen, gegen das er ſich ſo grauſam 
verſündigt hatte, indem er ſich über ihre Gefühle und 
ihre Freiheit höhniſch hinwegſetzte. 

Er hatte das Gefühl, als ob fie die ein zige fei, die 
ihm verzeihen würde; und er täuſchte ſich nicht. Ihr 
Name allein kam ihm in den Sinn, als ihn das 
Kettengeklirr hinter der Tür bitten und betteln ließ, 
ihm ſeine Freiheit noch einige Minuten zu gönnen, 
und Troſt überkam den wilden Eber, weil er ein Weib 
hatte, ein reines Weſen, in deſſen Namen er um Gnade 
für ſich bitten konnte. 

„Eine Frau? Sie haben keine Frau“, antwortete 
der Gouverneur. „Sie haben wahrſcheinlich vergeſſen, 
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mein Herr, daß Sie von diefer Jungfrau keine Gnade, 
ſondern nur doppelten Zorn zu gewärtigen haben. 
Dieſe edle Jungfrau hier vereint natürlich ihre Stimme 
mit denen der Zeugen, die ſich wider Sie erhoben ha— 
ben, und dieſes wird Ihre letzte Zuſammenkunft mit 
ihr ſein. Ich bitte Sie, gnädiges Fräulein, zu be— 
zeugen, daß Sie gezwungen worden ſind, mit dieſem 
Herrn die Ehe einzugehen, wie die anderen Zeugen 
ausſagen.“ 

„Es ſtimmt, ich bin mit ihm getraut worden,“ 
antwortete Marfa Andrjewna. Mehr ſagte ſie nicht. 

Der Gouverneur bat ſie weiterzuſprechen. 

Marfa Andrjewna warf einen Blick voll bitter 
ſchmerzlichem Bedauern auf den demütigen Plodo— 
maſſow und antwortete: „Jawohl, es ſtimmt, ich 
bin mit ihm getraut worden, ich bin jedoch nicht dazu 
gezwungen worden.“ 

„Wieſo nicht?“ rief der Gouverneur erſtaunt. 

„Wie, meine Herzenstochter! Es kann doch nicht 
mit deiner Einwilligung geſchehen ſein?“ rief Bajzu— 
row und ſchlug die Hände zuſammen. 

Alle Anweſenden waren ratlos und tief betroffen; 
nur Frau Bajzurow vermochte den geheimen Grund 
zu erraten, der das Herz ihrer Tochter bewegte. Sie 
drückte ihr die Hand und flüſterte: „Du haſt recht, 
liebe Tochter, geſchehen iſt geſchehen!“ 

„Um meinetwillen ſoll niemandem Böſes wider— 
fahren!“ flüſterte die Tochter der Mutter ins Ohr, 
während ſie ihr Geſicht an der Schulter der Mutter 
barg. 
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„Geben Sie uns doch bitte Auskunft, gnädige Frau 
wie alles in dieſer unbegreiflichen Geſchichte vor ſich 
ging. Uns liegen durchaus entgegengeſetzte Zeugniſſe 
vor .. . Sie ſprechen noch in der Angſt .. . Faſſen 
Sie Mut.“ 

Marfa Andrjewna richtete den Kopf von der Schulter 
ihrer Mutter in die Höhe und antwortete: „Was 
Sie mit ihm zu tun haben, geht mich nichts an; was 
mich jedoch betrifft, ſo behaupte ich, daß er mein geſetz⸗ 
mäßiger Gatte iſt und ich nichts gegen ihn auszuſagen 
weiß.“ Die Verwunderung des Gouverneurs wurde 
ſo groß, daß er die Arme ausbreitete und in aller 
Gegenwart bekannte, daß er nichts mehr verſtehe. 

Die alte Bajzurowa befreite ihn aus ſeiner Ver— 
legenheit, indem ſie ein wenig vortrat und ſagte: „Sie 
dürfen ſich über die Seele eines jungen Mädchens nicht 
allzuſehr wundern, Erzellenz. Wenn eine Jungfrau 
vom Ofen fällt, fo hat fie vierzig verſchiedene Ge: 
danken gedacht, ehe ſie den Boden erreicht; dabei iſt 
nichts Wunderbares. Meine Tochter war am Abend 
eine Jungfrau, um Mitternacht ein junges Weib und 
in der Morgendämmerung eine Hausherrin, und als 
ſolcher ziemt es ſich ihr nicht, wider ihren Mann zu 
zeugen.“ Die Alte ſchob ihre Tochter langſam vor 
und fügte hinzu: „Das Amt einer Hausherrin iſt es, 
die werten Gäſte nunmehr zu Tiſch zu führen und zu 
bewirten.“ 

Marfa Andrjewna verneigte ſich vor dem Son: 
verneur und ſagte: „Ich bitte Sie, unſern Imbiß 
nicht verſchmähen zu wollen.“ 
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Der Gouverneur wurde noch raflofer und Eniff vor 
Verlegenheit die Augen zuſammen. 

„Euer Exzellenz“, ſagte ihm die Bajzurowa ins 
Ohr, „Hochzeit iſt Hochzeit! Die Sache iſt vom Popen 
beſungen und die Gattin unlösbar mit ihrem Manne 
verbunden. Es iſt nicht unſer, ſondern Gottes Wille, 
daß wir ſie jetzt als uneingeſchränkte Herrin und nicht 
als eine wider ihren Willen Entführte hier erblicken. 
Die Sklaven dieſes Hauſes ſind keine Zeugen, und 
eine Edelfrau ſagt nicht über ihren Gemahl aus. Sie 
hat die Angelegenheit ſelbſt entſchieden und wartet nun⸗ 
mehr, Euer Exzellenz, daß Sie ſie zu Tiſch führen.“ 

Der Gouverneur verneigte ſich höflich, reichte Marfa 
Andrjewna ſeinen Arm und führte ſie hinunter in die 
Prunkzimmer. 

Das Gemach, in dem ſich all dies abſpielte, leerte 
ſich allmählich; ſchließlich befand ſich nur Plodo— 
maſſow noch darin. Er begriff dumpf, daß das Un: 
heil, das ihm eben noch gedroht hatte, vorübergezogen 
mar; er begriff, daß all dies feine jungfräuliche Frau 
bewirkt hatte, allein er fühlte und erkannte auch, daß 
mit dem Unheil auch für immer ſeine Macht von ihm 
genommen war. Die Entführte hatte ihren Häſcher 
beſiegt, und er fühlte, daß alles, was bisher von ihm 
beherrſcht war, nunmehr von ihrem feſten, edlen Geiſt 
erfüllt werden würde. 

Indem er empfand, daß nicht er, ſondern ſie von 
heute ab die Gebieterin von Plodomaſſowo ſein würde, 
ward der Aufruhr ſeiner wilden Leidenſchaften gezähmt. 

Ja, ſeine Macht war ihm für immerdar entzogen. 
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Da ſtand er nun, von allen vergeſſen und verſtoßen, 
allein hier oben, und hörte von weither aus den 
Paradezimmern das Stimmengewirr der Gäſte zu 
ſich dringen. All das Geſindel, das noch vor kurzem 
ſeine Knechtsnaſen vor ihm erhoben hatte, war nun 
wieder geduckt und fügte ſich in ſklaviſchem Gehor— 
ſam der neuen Macht, die in ſeinem Hauſe regierte, 
und er ſelbſt, Plodomaſſow, er, der Großmogul, 
Sultan und unumſchränkte Gebieter war dieſer Macht 
verluſtig gegangen und ... freute ſich noch darüber; 
er bekreuzte ſich leiſe und flüſterte: „Dank ſei Dir, 
Herrgott, daß Du alles jo gefügt haft!“ 

Plodomaſſow war betroffen wie ein ſchüchternes 
Kind und war ſich nur über das eine nicht klar, wie 
er aus dem Zimmer kommen, wohin er ſich wenden 
und wie er ſich in der veränderten Lage benehmen 
ſollte. Doch die neuen Gebieter ſeines Hauſes hatten 
ihre Augen überall und ſahen alles. 

Die alte Bajzurowa geleitete den Gouverneur und 
den Dragoner in das Ehrengemach und gab ihrem 
Manne Auftrag, ſie zu unterhalten. Sie ſelbſt begab 
ſich zu Plodomaſſow zurück, ergriff ſeine Hand und 
ſagte: „Nun, was iſt? Verſtehſt du nunmehr, du 
liſtiger Dieb, welches Ungemach du dir mit deinem 
Diebſtahl auf den Hals geladen haſt?“ 

„Mütterchen, Schwiegermütterchen, ich werde ver— 
rückt vor Dankbarkeit“, antwortete Plodomaſſow und 
fiel ihr zu Füßen. 

„Nicht um deinetwillen iſt dies alles geſchehen, 
ſondern auch um ihretwillen. Wir ſind keine Leute, 
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denen etwas an Gericht und Prozeſſen liegt; du aber 
ſchäme dich, daß du im Waffenſchmuck unmännlich vor 
den Füßen eines Weibes liegſt ... Steh auf! Steh auf!“ 
fügte ſie etwas zärtlicher geſtimmt hinzu. „Die Frau 
iſt entführt und in deine Hand gegeben, ein Zurück iſt 
nicht mehr möglich. Aber ſei eingedenk, daß du nicht 
zu ihr paßt, und daß ein alter Mann einer jungen 
Frau läſtig wird, wenn er in fie verliebt ift.““ „Herrin, 
Schwiegermutter, höre auf, dich zu beunruhigen! Sie 
ſoll hier ſchalten und walten können, wie es ihr beliebt.“ 

„Nimm dich in acht, Schwiegerſohn, daß deine 
Diener niemals in den Augen meiner Tochter Tränen 
ſchimmern ſehen. So, und nun wollen wir uns unſerer 
verwandtſchaftlichen Einſtimmigkeit verſichern und zu 
den Gäſten gehen. Ehre, wem Ehre gebührt.“ 

Die Bajzurowa wechſelte Küſſe mit Plodomaſſow, 
ergriff ſeinen Arm und begab ſich mit ihm in das 
Gaſtzimmer, wo Plodomaſſow von ſeiner jungen 
Frau und den ungeladenen Gäſten erwartet wurde. 
Es blieb Nikita Jurjitſch Plodomaſſow nichts weiter 
übrig, als mit all ſeinen Gäſten den Hochzeitsſchmaus 
zu halten und danach jeden einzelnen mit reichen Ge— 
ſchenken wieder heimzuſchicken. 


Zweiter Teil 
Die Bojarin Marfa Andrjewna 


1 


Nach der Hochzeit Marfa Andrjewnas waren fünf— 
zehn Jahre vergangen, in deren Verlauf der alte 


Leßkow IV. 4 
49 


Bajzurom ftill und leife von feinen Lieben gefchieden 
war. Am Ende des fünfzehnten Ehejahres gebar 
Marfa Andjrewna ihrem Manne einen Sohn, den man 
Alexej nannte. Sowohl der gebändigte Bojar Nikita 
wie die alte Bajzurowa konnten ihre Freude über den 
Enkel nicht lange genießen, da ſie beide bald darauf 
in dem gleichen Jahre in die Ewigkeit überſiedelten. 

Nachdem Marfa Andrjewna Vater, Mutter und 
Gatten verloren hatte, blieb ſie als junge dreißig— 
jährige Witwe von betörender Schönheit mit einem 
großen Vermögen, das dreitauſend Seelen umfaßte, 
und ihrem Söhnchen allein auf der Welt zurück. 

Wie mußte dieſe junge Witwe aufatmen, die vor 
fünfzehn Jahren gewaltſam einem ungeliebten, alten 
Manne angetraut worden war, der ihr ſpäterhin oft 
genug läſtig fiel. 

Die Vergangenheit ließ keine begründeten Schlüſſe 
zur Vorausſage zu, wie ſie ihr ferneres Leben ge— 
ſtalten würde. Marfa Andrjewna gehörte zu jenen 
Frauen, die das Ideal des weiſen Sokrates bildeten: 
fie lebte fo, daß man nichts über fie zu erzählen fand. 

Seit Marfa Andrjewna die Ehe mit dem Bojaren 
Nikita eingegangen war, ſtand ſie bis zu ſeinem Tode 
dem Hausweſen vor und war die unumſchränkte 
Herrin des ganzen Beſitztums und ihres alten Mannes; 
allein nie gebrauchte ſie ihre Macht, um jemandem 
etwas Böſes zuzufügen, und jeder ließ ſich ihr Schalten 
gerne gefallen. Sie brauchte ſich die Macht nicht zu 
erobern, ſondern man trug ſie ihr freiwillig an, die 
Macht ging auf ſie als die, tatſächliche Inhaberin über. 
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Ihr Gatte verließ ſeit feiner Verheiratung das 
Herrenhaus nicht mehr. Er kleidete ſich in einen groben 
Kittel, gürtete ſich mit einem Riemen, betete viel und 
weinte reumütig. Sein Weib war ihm ein Troſt, denn 
in ihrer Gegenwart peinigte ihn die Angſt vor dem 
Tode und alledem, was die Menſchen nach dem Tode 
erwartet, weniger. Marfa Andrjewna ſchützte ihn 
vor den dräuenden Vorſtellungen, genau wie ſie ihn 
vor dem Wüten der Naturgewalten in Schutz nahm. 
Sooft ein Gewitter heraufzog, legte der alte Bojar 
ſeinen grauhaarigen Kopf in den Schoß ſeines jungen 
Weibes und ſtöhnte: „Beſchütze mich, beſchütze mich, 
Gerechte! In deiner Gegenwart ſendet Gott ſeinen 
Blitz nicht auf mich herab!“ 

Für ſein Geſinde und alle ſeine Bekannten war 
Plodomaſſow gleichſam wie ausgelöſcht; er exiſtierte 
nicht mehr für ſie. Fünfzehn Jahre hindurch vergaß 
er nicht eine Minute, daß ihm ſeine Frau das Leben 
gerettet hatte, und er bewies ihrem edlen Charakter 
immerdar eine faft ehrfürchtige Achtung und Ver: 
ehrung. Er ſetzte ihr wie ihrer Mutter, die nächſt 
ſeiner Frau ſein beſter Freund und Berater war, nicht 
ein einzigesmal irgendeinen Widerſtand entgegen. 

Im fünfzehnten Jahre ihrer Ehe machte Marfa 
Andrjewna das Glück ihres Mannes vollkommen, 
ein Glück, nach dem er ſich insgeheim verzehrt hatte, 
um das er jedoch nicht einmal im Gebet laut zu bitten 
wagte; Marfa Andrjewna hielt das Geſchlecht der 
Plodomaſſows, deſſen letzter Sproß Nikita Jurjitſch 
war, aufrecht, ſie ſchenkte ihrem Gatten einen Sohn. 
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Damit war das Maß des Glücks Nikita Plodo— 
maſſows voll. Als der ruhig gewordene Händelſucher 
als ſtiller Chriſt ins ewige Leben hinüberging, ſegnete 
er noch einmal Marfa Andrjewna für den Kuß, mit 
dem ſie ſeinen letzten Seufzer empfangen hatte. 

Was mochte nun geſchehen? Sollte die junge 
Bojarin bekümmerten Herzens fingen: „Traurig iſt 
es, Mütterlein, im ſchönen Lenz allein zu fein!“ und 
abwarten, ob nun alle die jungen Fürſten und Bojaren, 
die von ihrer Witwenſchaft Kunde erhielten, zu ihr 
kommen würden, damit ſie ihr weißes Antlitz an die 
Bruſt irgendeines Jünglings lehnen könne — — oder 
blieb ſie wie Penelope bei ihrer Spindel und machte 
ſich über die Verſuchungen der Freier luſtig? 

Nein; es iſt uns auch diesmal nicht beſchieden, das 
Herz der jungen Bojarin ſchwach werden zu ſehen. 
Abermals waren fünfzehn Jahre ins Land gegangen, 
doch über die Witwe Marfa Andrjewna verbreiteten 
ſich keine Gerüchte, und ihr Ruf war makellos. Sie 
lebte mit ihrem Sohne als eine Witwe, deren Rein— 
heit lauter und klar wie Kriſtall war. 

Man warf ihr vor, daß ſie früher altere, weil ſie 
immer daheim bleibe; ſie hörte jedoch die Vorwürfe 
gelaſſen an und antwortete, daß es einer Mutter, die 
einen Sohn habe, keine Mühe machen könne, daheim 
zu ſitzen. 

Selbſt die engere Dienerſchaft der Plodomaſſowa 
ſah ihre Bojarin in all den Jahren ihrer Witwenſchaft 
nur einmal in großem Staat; dies war drei Jahre 
nach der Geburt Alexej Nikititſchs, als die Bojarin nach 
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altem Brauch vor dem ganzen Geſinde ihren kleinen 
Sohn auf einen Schimmel ſetzte und Gott gelobte, daß 
ſie ihn zu einem ehrenwerten Diener des Glaubens und 
Rußlands erziehen wolle. 

Die folgenden fünfzehn Jahre verbrachte die Bojarin 
Plodomaſſowa abermals in ſtiller Zurückgezogenheit. 
Sie erzog in dieſer Zeit ihren Sohn. Als er das fünf: 
zehnte Jahr erreicht hatte, ſchickte ſie ihn mit Gottes 
Segen und begleitet von ihren mütterlichen Gebeten 
nach Petersburg, wo er in den Dienſt der Kaiſerin 
treten ſollte, deren ruhmvolle, erhabene Taten die Plo⸗ 
domaſſowa in ihrem entlegenen Dorf begeiſterten und 
entzückten. 

Obwohl man der Bojarin vieles Schlechte von den 
freien Sitten am Hofe erzählte, hoffte ſie, in das Herz 
ihres Sohnes einen zu guten Samen gelegt zu haben, 
als daß er zum Böſen gedeihen könnte. Halte dich 
rein!“ ermahnte fie ihren Sohn und hoffte beſtimmt, 
daß er ſeine Reinheit ebenſo wahren würde, wie ſie es 
getan hatte., All dieſes, was dich lockte, ſchrieb fie bis⸗ 
weilen ihrem Sohn in die Reſidenz, „hat Gott den 
Menſchen gegeben, damit ſie ſich vermehren; Väter, 
aber keine Wollüſtlinge ſollen die Menſchen fein! Sei 
eingedenk, daß das Kind einer ſündigen Verbindung 
ſtets von unvernünftigen Menſchen ſchuldlos miß— 
achtet wird und viel Schande ertragen muß. Hüte dich 
deshalb vor ſolchem Tun.“ 

Zu der Zeit, da die Bojarin allein in ihrem Plodo— 
maſſowo zurückgeblieben war, hatte ſie ſchon die Fünf— 
undvierzig überſchritten; ihre Schönheit verblühte in 
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der ftillen Verbannung und ihr reines, untadeliges 
Leben befeſtigte ihren Ruf als lautere Witwe“. 


2 


Nach weiteren fünf Jahren hatte die Bojarin das 
fünfte Jahrzehnt erreicht, und ſie bedeckte ihr Haupt 
mit dem Kopftuch der alten Frauen. 

Für Plodomaſſowo brach eine neue Zeit an. 

Nie hatte jemals einer zuvor die von Natur ernſte 
und bedächtige Bojarin ſo fröhlich, glücklich und zu 
Scherzen geneigt geſehen wie jetzt. Sie lachte mit den 
Dienern und ſtimmte in den Geſang der Mägde ein, 
von denen die faſt in Vergeſſenheit geratenen großen 
Zimmer des ſogenannten ‚Männerflügels‘ in Ordnung 
gebracht wurden. 

Und wie ſollte die Bojarin auch nicht ſcherzen und 
fröhlich ſein, wenn ſie nach fünfjähriger Trennung von 
ihrem Sohn Alexej Nikititſch bei ſich erwartet und 
ſich in Gedanken vorſtellt, welchen Eindruck er als 
ſchmucker Offizier in der eleganten, reichbeſtickten Garde: 
uniform, in Lackſtiefeln und Perücke machen wird; wie 
er, der glänzende junge Offizier der glänzenden Garde 
von dem prunkvollen Hof der Kaiſerin zu ſeiner alten 
Mutter kommen und ſehen wird, daß man bei ihr 
weder ein dürftiges und tadelnswertes Leben führt, 
noch Empfänge veranſtaltet., Während dort. . .“ 

Marfa Andrjewna dachte oft daran, daß ſich ihr 
Sohn verheiraten müſſe, und ſtellte ſich ſeine Braut als 
ein blondes Mädchen mit ſanften Augen, wiegendem 
Gang und reinem Gemüt vor. ‚Wir werden zuſammen 


54 


leben, es wird eitel Glück und Wonne herrſchen, und 
geſunde Enkel, rotwangige Enkelinnen werden ſich 
einftellen!“ 

Die Vorbereitungen waren beendet. Das prächtige 
Zimmer ſah ſo hell und freundlich wie ein Hochzeits— 
gemach aus. Nahm doch der Herzensprinz der Bojarin 
Plodomaſſowa in ihnen Aufenthalt! 

Die Mutler wurde nicht enttäuſcht. Alexej Nikititſch 
war in der Tat ein ſchmucker junger Mann und dazu 
noch ein gehorſamer Sohn. 

Eine halbe Werſt vor dem Hauſe ſeiner Mutter 
ging er an einen Bach, wuſch ſich und zog ſich ſeine 
Paradeuniform an, um Marfa Andrjewna ſo ent— 
gegenzutreten, wie ſie ihn zu ſehen wünſchte. Sie hatte 
ihm nämlich geſchrieben, daß, er in guter Geſundheit und 
in großer Uniform vor ihr erfcheinen‘ ſolle. Die Perücke 
mit dem über die Schultern herabhängenden Zopf auf 
dem Haupt und mit der ſchmucken Gardeuniform an— 
getan, näherte er ſich der Freitreppe ſeines Elternhauſes. 
Die Bojarin empfing ihren Sohn auf der oberſten Stufe 
mit dem Heiligenbild ſowie mit Brot und Salz. In ihren 
Augen ſtanden Tränenz es gelüſtete ſie, ſich dem Sohn 
geſchwind enfgegenzuffürzen und ihn an ihre Bruſt zu 
drücken, aber fie erlaubte ſich nicht, dieſer Regung nad): 
zugeben und gab mit ihrer Haltung auch Alexej Niki⸗ 
titſch zu verſtehen, wie er ſich zu benehmen habe. 

Der junge Plodomaſſow machte eine tiefe Ver— 
beugung vor feiner Mutter, neigte ſich über das Hei— 
ligenbild und ſank in die Knie, während die Mutter 
dreimal ſeine Stirn mit dem Brot berührte. 
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So begann der Urlaubsaufenthalt Plodomaſſows, 
der ſich über ein Jahr erſtrecken ſollte. 

Marfa Andrjewna hatte, wie wir geſehen haben, 
die Abſicht, ihren Sohn zu verheiraten. Sowie der 
teure Gaſt etwas heimiſch geworden war, begann ſie 
ihn vorſichtig auszufragen, welche Anſichten und Pläne 
er in bezug auf die Ehe habe. Es ſtellte ſich heraus, 
daß es Alexej Nikititſch durchaus nicht nach einer bal— 
digen Heirat lockte. , Warum willſt du denn fo lange 
als Junggeſelle herumlaufen, lieber Freund?« fragte 
die Bojarin. 

„Ich fühle bis jetzt noch keine Neigung zum Hei— 
raten, Mütterchen“, antwortete der Sohn. 

„Du biſt doch kein Knabe mehr; es wäre an der 
Zeit, daß du den Drang zum Heiraten verſpürteſt.“ 

„Was heute ein richtiger Kavalier iſt, Mütterchen, 
der heiratet noch nicht in meinem Alter.“ 

„Weshalb denn? Iſt es denn beſſer, als älterer 
Mann zu heiraten? Meiner Meinung nach iſt es das 
Beſte, in jungen Jahren die Ehe einzugehen und ſich nach 
wohlüberlegter Wahl ein Weib zu nehmen, das man 
zugleich auch liebt. So iſt es von Gott beſtimmt; ja, und 
die Liebe iſt auch nur ſüß, wenn man ſich ihr zur rechten 
Zeit ergibt. Was kann es denn für Freude machen, mit 
einem alten Körper ein junges Blut zu beläſtigen? Ein 
ſchlimmeres Los als dies gibt es im Leben nicht.“ 

Der Sohn ſchwieg, von den ſchlichten und geraden 
Worten ſeiner Mutter verwirrt. 

In Marfa Andrjewna erwachte plötzlich Eiferſucht 
und Argwohn. 
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‚Hatte ihr Sohn etwa gar eine heimliche Geliebte 
in Petersburg?“ 

Vorſichtig und diplomatiſch, bald in Andeutungen, 
bald direkt auf ihr Ziel losſteuernd, fragte ſie ihn, bei 
wem er in Petersburg verkehre und welche Leute er 
kenne, ſchließlich ſtellte fie ihm gerade heraus die Frage: 
„Und mit wem lebſt du?“ 

Plodomaſſow begriff, daß die Frage ſeiner Mutter 
nicht im direkten Sinne zu verſtehen war; ihre Takt⸗ 
loſigkeit berührte ſein in der Schule des Hofes ge— 
ſchärftes Empfinden wie ſein Schamgefühl gleich un— 
angenehm. 

„Ich bin in diefer Hinſicht noch unſchuldig, Mütter⸗ 
chen,“ verſetzte Plodomaſſow und ſchlug die Augen 
nieder. 

„Das lobe ich mir,“ antwortete die Mutter, „halte 
es auch weiter ſo, damit du einer reinen Braut würdig 
wirſt.“ 

Der verwirrte Sohn drückte einen innigen Kuß auf 
die Hand ſeiner Mutter. 

Marfa Andrjewna, die über die hauptſtädtiſchen 
Sitten zur Zeit Katharinas recht wohl Beſcheid wußte, 
beſchäftigte ſich nichtsdeſtotrotz auch weiterhin mit der 
Frage nach der Reinheit ihres Sohnes. Die ſchüchterne, 
keuſche Antwort des Gardeoffiziers hatte Marfa An— 
drjewna außerordentlich gefallen. Sie wollte ſich jedoch 
noch genauer vergewiſſern, ob das Herz ihres ſo ſorg— 
ſam aufgezogenen Kindes wirklich ſo fleckenlos rein 
war, wie ihr verſichert wurde. Sie beauftragte daher 
ihren Popen, den Vater Alexej, dieſes näher zu er: 
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kunden, und Alexej Nikititſch ward bald nach feiner 
Heimkehr befohlen, das Abendmahl zu nehmen und 
zu beichten. 

Nach der Beichte befreite der Vater Alexej, ein 
hagerer, langer Greis, der trotz ſeiner Enthaltſamkeit 
im Trinken eine rote Naſe hatte, Marfa Andrjewna 
von ihrem letzten Zweifel; er kam zu ihr und ſagte 
ehrerbietig: „Keuſch und unberührt!“ 

„Das iſt in unſeren Zeiten eine Seltenheit!“ rief 
Marfa Andrjewna. 

„Eine große Seltenheit, Herrin.“ 

„O Gott, wie glücklich bin ich!“ rief Marfa An— 
drjewna; und ſie war in der Tat ungewöhnlich glück— 
lich und zufrieden. 

Der Sohn hatte wirklich der Erziehung, die ſeine 
Mutter auf ihn gewandt hatte, volle Ehre gemacht. 
Die glückliche Mutter, die den wahren Zuſtand ſeiner 
Seele nicht ſpürte, verdoppelte noch ihre Zärtlichkeit 
zu ihm. 

‚Sit er in dem Pfuhl der Hauptſtadt rein geblieben, 
fo wird er ſich hier bei mir erſt recht nicht befleden‘, 
dachte ſie. 

Und ſie ließ ihren Sohn keinen Schritt von ſich, 
hätſchelte und pflegte ihn zärtlich, überſchüttete ihn mit 
ihrer Liebe und ſeine Gegenwart machte ſie froh und 
glücklich. 

Still und friedlich floß das Leben im Dorfe Plodo- 
maſſowo dahin. Die Mutter war beglückt, ihren Sohn 
bei ſich zu ſehen, und die Tage kamen ihr wie kurze 
Augenblicke vor. Es kam ihr nicht in den Sinn, ſich 
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danach zu erkundigen, ob es ihrem Sohne in der Ein: 
ſamkeit des Dorfes nicht zu langweilig würde; denn 
die Freude, daß er mit ihr unter einem Dache weilte, 
ließ ſie an nichts anderes denken. 

Der ganze Urlaub ſchien ungeſtört und prachtvoll 
zu verlaufen. Doch das ſtille Familienglück ward jäh 
geſtört. Das hübſche Zimmermädchen Marfa Anz 
drjewnas, die erſte Zofe der Herrin, begann plötzlich 
ſich zu grämen und gedankenvoll in die Ferne zu 
ſchauen. Und eines Abends, als ſie ihre Herrin ent— 
kleidete, warf ſie ſich ihr zu Füßen und begann zu 
ſchluchzen. 

Marfa Andrjewna wußte, was ein ſolches Be— 
nehmen in ihrem Kloſter zu bedeuten hatte. Die Augen⸗ 
brauen Marfa Andrjewnas zogen ſich ſtreng zuſammen, 
und um ihre Lippen ſpielte ein Ausdruck von Zorn und 
Verachtung. Die Schuldige richtete ſich nicht auf; die 
zornige Bojarin blieb vor ihr ſtehen, ohne ihren Fuß 
von dem Mädchen zurückzuziehen, das ihn mit bren— 
nenden Tränen benetzte. „Wie konnteſt du es wagen, 
dich ſo wenig in acht zu nehmen, obwohl du meine 
perſönliche Bediente biſt?“ 

„Nicht heute erſt habe ich dieſe Sünde auf mich ge— 
laden, Mütterchen!“ 

„Nicht heute erſt?“ 

„Mütterchen ... es iſt ſchon lange her ... vor fünf 
Monaten“ und das Mädchen preßte abermals ihr 
glühendes Geſicht an den Fuß der Bojarin. „Sprich! 
Wer war es? Wer hat dich in dieſe Schande gebracht!“ 

Das Mädchen ſchwieg. 


Dreimal wiederholte die Bojarin ihre Frage und 
immer wieder antwortete ihr das Mädchen mit er— 
neutem Schluchzen. „Sprich! Wer iſt es geweſen. 
Ich verzeihe dir, wenn du es ſagſt“, rief Marfa An: 
drejewna. 

Das Mädchen küßte ihrer Herrin die Füße und dann 
die Hände. „Sage mir, wer dich verführt hat. Iſt es 
ein Burſche oder ein Verheirateter?“ 

Die Schuldige ſchwieg. „Rede doch! Iſt er nicht 
verheiratet, ſo wird Gott eure Sünde verzeihen, und 
er ſoll dich morgen in aller Gegenwart von mir zur 
Frau begehren. Was verdrehſt du die Augen? Höre 
doch, laß das Weinen, ſage ich dir. Ich mag nicht, 
wenn jemand ſo entſetzte Augen macht. Geh jetzt, und 
daß er morgen bei mir um dich bittet! ſonſt laſſe ich 
ihm den Kopf raſieren.“ 

Das Mädchen ſchlug ſich verzweifelt gegen die Bruſt 
und rief: „Das iſt unmöglich!““ 

„Was faſelſt du? Ich will nichts mehr wiſſen und 
erwarte, daß alles ausgeführt wird, wie ich es be— 
fohlen habe.“ 

„Herrgott, Herrgott! Lehre mich das Wort aus— 
ſprechen und meine Sünden bekennen.“ 

‚Ein Unverheirateter iſt es... aus Liebe hat fie ſich 
ihm hingegeben .. . heiraten iſt unmöglich!“ huſchte es 
Marfa Andrjewna durch den Kopf, und ungeduldig 
das Mädchen von ſich ſtoßend, rief ſie: „Sage mir 
augenblicklich ſeinen Namen. Ich will wiſſen, wer 
es iſt!“ 

„Niemand! . . .“ 
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„Wie ſo niemand? Es ift dir wohl im Bade an— 
geflogen, he?“ 

Das Mädchen lag auf den Knien, hatte den Kopf 
tief geſenkt und ſchwieg. 

Marfa Andrjewna ſetzte ſich in einen Seſſel, ſprang 
wieder auf, zog ſich ihre mit Gold beſtickten Pantoffeln 
über die Füße, trat an das Mädchen heran, griff unter 
ihr Kinn, richtete ihr Geſicht in die Höhe und ſprach, 
indem ſie ihr feſt in die Augen blickte: „Und wenn es 
auch mein eigener Sohn wäre, ich will es ſofort wiſſen; 
wage nicht, mir noch einen Augenblick Widerſtand zu. 
leiſten.“ 

Und ſich windend unter dem durchdringenden Blick 
ihrer reinen Herrin flüſterte das Mädchen mit Zittern 
und Zagen: „Er iſt's!“ 

Diefe Uberraſchung hatte Marfa Andrjewna nicht 
erwartet... Der Pfuhl war glücklich durchſchwommen, 
doch im klaren Waſſer war der Fiſch ins Netz gegangen! 
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Marfa Andrjewna fühlte ſich durch das Vergehen 
ihres Sohnes aufs tiefſte beleidigt, eine Unzahl der 
widerſprechendſten Gefühle tummelte ſich in ihr. 
Der verſtorbene Nikita Jurjitſch ſtand plötzlich in 
feiner ganzen Größe vor ihr, nicht jener Nikita Jur— 
jitſch, der feine letzten Jahre an ihrer Seite verbracht 
hatte, ſondern der Räuberbojar, der ihr vorzeiten die 
Unſchuld raubte und dem vor der Bekanntſchaft mit 
ihr nichts auf der Welt heilig war., So war er, und 
nun tritt der Sohn in die Fußtapfen ſeines Vaters!“ 
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kam es der Bojarin in den Sinn,, die Ehre einer Jung⸗ 
frau gilt ihm nichts, und das Haus der Mutter iſt ihm 
keine unantaſtbare Stätte; wie ein ungezähmter Eſel 
ſtürzt er ſich auf alles, was ... nein, dies darf ich ihm 
nicht hingehen laſſen, wenn anders ich will, daß das 
Böſe nicht Wurzel in ihm faßt! Nein, dies wäre der 
Anfang vom ſchlechten Ende!“ 

„Geh jetzt!“ befahl ſie der Zofe und wies ihr die 
Tür. Dann ließ ſie ſich in den Seſſel neben dem Bett 
fallen und begann zu weinen. 

Nachdem Marfa Andrjewna allein geblieben war, 
überlegte ſie, was ſie tun und wie ſie ſich verhalten 
ſollte. Ohne zu einem Entſchluß zu kommen, legte ſie 
ſich ſchlafen; allein fie fand keine Ruhe. Auch am fol: 
genden und am dritten Tag war ſich Marfa Andrjewna 
noch nicht klar, was ſie für Maßnahmen ergreifen 
ſollte. Alle dieſe drei Tage ging ſie nicht aus ihrem 
Zimmer und ließ auch ihren Sohn nicht zu ſich. 

Etwas derartiges hatte noch niemand im ganzen 
Hauſe an Marfa Andrjewna kennen gelernt und keiner 
wußte, was ihre hartnäckige Klauſur für Gründe haben 
könnte. 

Man ſchickte ihre vertrauteſten Diener an ihre 
Tür, es kamen ſowohl der junge Herr wie auch der 
Pope Alexej, um Marfa Andrjewna zum Sprechen 
zu bewegen; doch ſie erwiderte keine Silbe und gab 
nur durch ärgerliche, energiſche Stöße gegen die Tür 
zu verſtehen, daß ſie wünſche, in Ruhe gelaſſen zu 
werden. 

Am vierten Tage verließ Marfa Andrjewna von 
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allein ihre Klauſe. Die Diener ſahen, wie die Bojarin 
in aller Herrgottsfrühe aufſtand, ihren dunklen Mantel 
anzog, ein ſeidenes Kopftuch um den Kopf band und 
in den Garten ging. Dort blieb ſie ungefähr eine Stunde 
ganz allein. Als ſie zurückkam, ſchloß ſie die Tür hinter 
ſich zu und ſteckte den Schlüſſel in die Taſche ihres 
Mantels. Zum Mittageſſen ward an dieſem Tage 
auch Vater Alexej zugezogen. 

Obwohl Marfa Andrjewna bei Tiſch zugegen war, 
aß ſie nicht und ſprach mit ihrem Sohn kein Wort. 

Nach dem Mittageſſen, als ſich jeder vom Geſinde, 
ſofern er nur ein bequemes Plätzchen und eine freie 
Minute fand, in den Winkeln und Ecken des weit: 
läufigen Hauſes zu einem Schläfchen verkroch, ſtand 
Marfa Andrjewna auf und ſagte zum Vater Alexej: 
„Folge mir in den Garten, Vater!“ 

„Du kommſt- auch mit!“ fügte fie hinzu, ſich im 
Gehen zu ihrem Sohn wendend. 

Marfa Andrjewna ſchlug den Weg zum Garten 
ein, der Prieſter und ihr Sohn folgten ihr. 

Die Plodomaſſowa ſchritt durch den Hof, öffnete 
die Gartentür und ſchloß fie wieder hinter ſich zu, nach— 
dem alle im Garten waren. 

Langſam ſchritt die Bojarin auf das leere Badehaus 
zu. Auf dem ganzen Weg ſprach Marfa Andrjewna 
weder mit ihrem Sohne noch mit dem Prieſter ein 
einziges Wort. Nachdem fie das Ziel ihrer etwas ge⸗ 
heimnisvollen Wanderung erreicht hatte, ſetzte fie ſich 
auf eine Bank, die unter einem der Fenſter des Bade⸗ 
hauſes ſtand. Der Vater Alexej ließ ſich neben der Bo⸗ 
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jarin nieder, an ihrer anderen Seite wollte der Garde: 
leutnant Platz nehmen. 

„Du Ferkel kannſt ruhig vor deiner Mutter ſtehen 
bleiben!“ rief Marfa Andrjewna plötzlich und ſtieß 
ihren Sohn zurück. 

„Dort bleibſt du ſtehen!“ herrſchte ſie noch einmal 
den jungen Mann an, der wie vor den Kopf geſchlagen 
war. Sodann wandte ſie ſich ganz unvermittelt mit 
der Frage an ihn: „Wer hat dir dieſe Achſelſtücke ver— 
liehen?“ 

„Ihre Majeſtät die Kaiſerin“, antwortete Plodo— 
maſſow. 

„Nimm ſie ab und lege ſie hierher in den Schoß 
deiner Mutler.“ 

Der beſtürzte Gardeleutnant führte ohne Murren 
den Befehl ſeiner Mutter aus. „So, nunmehr hat 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin nichts mehr mit dir zu tun... 
Was du von ihr verliehen bekommen haſt, wage ich 
nicht einer Beſchimpfung auszuſetzen, was jedoch unter 
der kaiſerlichen Uniform ſteckt, iſt mein Kind, und das 
gehört mir.“ 

Mit dieſen Worten ergriff ſie die Hand ihres 
Sohnes, übergab ihn dem Vater Alexej und ſprach: 
„Ich liefere dir hiermit einen ungehorſamen Sohn 
aus, Vater Alexej, der mich beleidigt hat und ſein 
Vergehen ſelbſt nicht kennt. Geh mit ihm dort 
hinein.“ 

Sie zeigte über die Schulter auf das Badehaus. 
„Dort hinein“, wiederholte ſie nach einer Minute, „und 
dort, ... züchtige ihn!“ 
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„Seien Sie nachſichtig, Marfa Andrjewna!“ ver- 
wandte ſich der Prieſter für Alexej Nikititſch. 

„Ich mag nicht leiden, Pope, wenn ſich jemand in 
meine Angelegenheiten mifcht!“ 

„Wolle dir doch vor Augen halten, Ernährerin, daß 
er ein Diener der Kaiſerin iſt“, ſuchte ſie der Prieſter 
zu überzeugen. 

„Der Mutter ſchuldet er mehr Gehorſam als dem 
Kaiſer, die Mutter iſt von Gott.“ . 
„Dazu iſt er doch nicht auf Urlaub gekommen ... 

er ſoll ſich doch hier erholen.“ 

„Höre auf zu faſeln! Ich weiß ebenſogut wie du, 
daß man keine Narren zum Altar zuläßt. Geh und 
tue, wie dir geheißen iſt.“ 

Der Prieſter wußte ſich keinen Ausweg mehr. „Aber 
ich habe doch keine Rute, womit ich die Beſtrafung 
vornehmen kann.“ 

„Geh, wohin dir befohlen iſt; dort wirſt du alles 
finden.“ 

„Es bleibt mir nichts übrig, als ihren Willen zu 
erfüllen“, forderte der Vater Alexej den Leutnant auf. 

Plodomaſſow verneigte ſich ſchweigend vor ſeiner 
Mutter und folgte dem Vater Alexej ins Bad, ohne 
etwas einzuwenden. 

Dort lag auf der oberen Badebank ein großes 
Bündel von Birkenreiſern, die Marfa Andrjewna am 
Morgen eigenhändig abgeſchnitten und mit einem 
ſeidenen Band feſt zuſammengeſchlungen hatte, mit 
dem ſie ſich am Morgen wegen des naſſen Weges die 
Röcke hochgebunden hatte. „Paſſen Sie auf, wie 
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wir die Sache machen,“ ſagte der Vater Alexej 
leiſe, nachdem Alexej Nikititſch ins Badehaus ge— 
kommen war. „Sie ſtellen ſich dort hinter jenen 
Pfeiler, Euer Gnaden, und jammern aus Leibes— 
kräften, während ich mit den Ruten auf die Bretter 
ſchlagen werde.“ 

„Nein, nicht notwendig, ich will die Mutter nicht 
betrügen“, antwortete der Offizier. 

„Schäme dich, Vater Alexej! Geh in dich und über— 
lege dir, ob es gut iſt, einem Sohn beizubringen, ſeine 
Mutter zu belügen!“ vernahm man plötzlich hinter 
dem Fenſter die Stimme Marfa Andrjewnas, die 
dieſes ganze Geſpräch mit angehört hatte. „Schlecht 
iſt das, Pope, ſehr ſchlecht!“ 

Vater Alexej wurde ſehr verlegen und ſenkte den 
Kopf, blickte dann auf das Rutenbündel und ſprach: 
„Erbarme dich meiner, Herrin, ich kann nicht ... meine 
Hände ziktern . .. mein großes Mitgefühl feſſelt mir 
die Hände! Erlaſſe ihm die Beſtrafung um ſeines 
Gehorſams willen!“ 

„So ſchlag denn mit Mitgefübl“, antwortete die 
Stimme der unbeugſamen Marfa Andrjewna hinter 
dem Fenſter. „Wer ſich mit Untergebenen abgibt, 
muß auch hinſichtlich der Beſtrafung auf eine Stufe 
mit ihnen geſtellt werden.“ 

„Machen wir uns ans Werk, wie es geheißen iſt“, 
ſagte Vater Alexej ſeufzend, ſtreifte den weiten Armel 
ſeines Prieſterrockes hoch, begann, ohne weiter nach 
einem Ausweg zu ſuchen, den Leutnant Plodomaſſow 
zu züchtigen und ſchlug ihn ſolange, bis Marfa 


66 


Andrjewna mit ihrem Stock ans Fenſter pochte und 
ſchrie: „Genug!“ 

„Beſtraft!“ meldete der Prieſter, nachdem er wieder 
herausgekommen war. 

Marfa Andrjewna erwiderte nichts. Sie war hoch— 
gradig erregt und zitterte am ganzen Leibe. Ihr Sohn 
tat ihr leid, und dies Gefühl war noch ſtärker ge— 
worden, nachdem er ſich ſo unterwürfig geweigert 
hatte, ſie bei der von ihr angeſetzten Beſtrafung zu 
betrügen. Sie ſchämte ſich, ſchauderte zuſammen, er— 
ſtarb faſt vor dem Schmerz, den ihr ihre Unnach— 
giebigkeit bereitete, aber ſie brachte kein Wort über 
die Lippen. 

Der auf Marfa Andrjewnas Befehl gezüchtigte 
Sohn trat vor ſeine Mutter hin und verneigte ſich 
tief vor ihr. 

Marfa Andrjewna ward purpurrot. Der Anblick 
des Sünders und ſeiner Leiden erregte ſie aufs tiefſte. 
Sie verſetzte ihm mit dem Stock einen Schlag über 
den Rücken und ſchleuderte dann den Stock weit von 
ſich fort in die Wieſe. 

Alexej Nikititſch hob den von der Mutter weg— 
geworfenen Stock auf, brachte ihn Marfa Andrjewna 
zurück und beugte ſich abermals tief vor ihr. 

Marfa Andrjewna verſetzte ihm einen zweiten Schlag 
und ſchleuderte abermals den Stock von ſich. 

Der Sohn richtete ſich von neuem auf, holte den 
Stock, reichte ihn der Mutter und legte ſich ihr wiederum 
zu Füßen. 

Marfa Andrjewna legte die Hand auf feinen Kopf 
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und ſagte: „Steh auf!“ Alexej Nikititſch erhob fich 
und küßte ſeiner Mutter die Hand. Dann begaben 
ſich alle drei von ihrem Spaziergang wieder ins Haus 
zurück. 

Selbſtverſtändlich blieb das, was hier geſchah, tiefſtes 
Geheimnis, von dem niemand wußte außer denen, die 
unmittelbar daran beteiligt geweſen waren. 
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Nachdem Marfa Andrjewna ihren Sohn in einer 
ſeinem Alter ſo wenig entſprechenden Weiſe beſtraft 
hatte, war ihre ſeeliſche wie körperliche Kraft zu Ende. 
Während der Nacht, die dieſen leiderfüllten Tag ab— 
löſte, ſchlief fie nicht eine Minute; unabläffig ſchritt fie 
auf und ab, betete zu Gott und klagte ihr eigenes 
Herz und ihren Charakter vor Ihm an. Dann fiel 
ſie nieder und dankte Gott, daß Er ihr ſolch guten 
und gehorſamen Sohn geſchenkt habe. Um die dritte 
Stunde nach Mitternacht, während alles im tiefſten 
Schlafe lag, ging Marfa Andrjewna leiſe von ihrem 
Zimmer in das untere Stockwerk, ſchritt durch die 
lange Reihe der leeren, dunklen Zimmer, begab ſich 
leiſer als ein Dieb zu dem ‚Nlännerflügel‘, trat an die 
Tür des Schlafzimmers ihres Sohnes, lehnte ſich mit 
der Stirn dagegen und weinte. Eine volle Stunde 
ſtand ſie unbeweglich wie aus Stein gemeißelt an 
dem gleichen Fleck, verſchluckte ihre Tränen, hielt ihr 
Schluchzen zurück und preßte ihr Ohr dicht an die 
Tür, um zu lauſchen, wie der von ihr ſo ſchimpflich 
beſtrafte Sohn im Schlafe atmete. Schließlich er— 
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leichterten die Tränen, die ihr im Halſe brannten, das 
Herz. Sie ſchlug einige Male das Kreuz über der Tür 
ihres Sohnes und verneigte ſich an der Schwelle; in— 
dem ſie ihr Antlitz bis zur Erde beugte, flüſterte ſie 
mit tränenerſtickter Stimme: „Verzeih mir, mein 
Kind, um Chriſti willen!“ Darauf ſchritt ſie von 
dannen. Während des Rückweges in ihr Schlaf— 
gemach weinte ſie leiſe in ihr Bruſttuch hinein. 

Marfa Andrjewna überkam ein Gefühl hilfloſer 
Verlaſſenheit; es überſtieg ihre Kräfte, allein zu bleiben 
ſie verſpürte den Drang, zu ihrem Sohn zu gehen 
und ihm Hände und Füße zu küſſen, die ſie ſich noch 
immer ſo klein und zart vorſtellte wie damals, als 
Alexej Nikititſch noch in der Wiege lag. Sie hätte 
jeden Preis für die Wonne bezahlt, ihn umarmen zu 
können und ihm zu ſagen, daß ſie nicht ſo grauſam 
ſei, wie ſie ihm vorkommen mußte, daß er ihr leid tue 
und daß ſie ihn um Verzeihung bitte. Allein ein der— 
artiges Benehmen war unvereinbar mit ihren Grund— 
ſätzen und ihren ſittlichen Anſchauungen. 

Doch das Herz widerſetzte ſich den Grundſätzen. 
Es bat immer unruhiger und lauter, den Sohn mit 
zärtlichen Liebkoſungen zu überſtrömen. 

Wem anders als ihm hätte fie dieſe zärtlichen Ge: 
fühle, die wie ein Strom aus ihr herausbrachen, 
ſchenken können? Doch nein — es ging nicht an, ihm 
ihre Schwäche zu zeigen. 

Marfa Andrjewna dachte nach; ſie war noch nicht 
in ihr Schlafgemach zurückgelangt, als ſie plötzlich 
vom Wege abbog und leiſe über die knarrenden Stufen 
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der Holztreppe in das oben gelegene Mädchenzimmier 
einporſtieg. Leiſe, mit angehaltenem Atem und am 
ganzen Leibe zitternd ſuchte fie vorſichtig wie ein Lieb— 
haber zwiſchen den hier ſchlafenden Mädchen die 
Geliebte ihres Sohnes heraus, weckte ſie, flüſterte ihr 
zu, indem ſie der Erſchrockenen mit der Hand den 
Mund verſchloß: „Komm mitl, packte ſie am Armel 
ihrer Nachtjacke und zog das Mädchen hinter ſich 
drein.“ 

Das erſtemal in ihrem Leben ſchritt Marfa Andr— 
jewna ängſtlich durch ihr eigenes Haus, zum erſten 
Male fürchtete ſie, zufällig von jemandem geſehen 
oder gehört zu werden. 

Nachdem die Bojarin das Mädchen in ihr Schlaf— 
zimmer gebracht hatte, hieß fie ihm, ſich auf das Bett 
zu ſetzen, und legte ihm beide Hände feſt auf die 
Schultern. 

Das Mädchen wollte ſich losreißen und aufſtehen. 
„Bleibe ſitzen, bleibe ſitzen!“ flüſterte ihm Marfa Andr— 
jewna ſchnell und leidenſchaftlich zu. Zugleich drehte 
ſie das Geſicht des Mädchens der Lampe zu, fuhr 
der Verſchüchterten ſtreichelnd über die Haare, über 
das Geſicht und die jungen wie Atlas ſchimmernden 
Schultern, während fie zärtlich ſagte: „Du Reizende! 
... Seht doch, welch Liebreiz! .. . Du Entzückende! 
.. Ach, wie leid du mir tuſt!“ entrang es ſich plötz— 
lich der Bruſt Marfa Andrjewnas. Dann zog ſie 
das Mädchen immer näher an die Lampe heran, 
drehte es einige Male um ſich ſelbſt und ergötzte ſich 
bei den verſchiedenen Stufen der Beleuchtung an dem 
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Geſicht und der nackten Bruſt der Schönen. Plötzlich 
umſchlang ſie das Mädchen, preßte es an ſich und 
flüſterte mit mütterlicher Leidenſchaft: „Ich und du, 
wir beide werden gemeinſam das Kind in unſern 
Schutz nehmen!“ 

Bei dieſen Worten zog Marfa Andrjewna das 
Mädchen noch feſter in ihre Arme; die alabaſternen 
Arme der Schönen legten ſich wie ein ſeidenes Ge— 
ſpinſt um den runzligen Hals der Bojarin; die beiden 
Frauen ſchluchzten laut und küßten einander. Es gab 
keinen Unterſchied des Standes mehr zwiſchen ihnen. 
Die Liebe hatte alles ausgeglichen und geeint. 
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Das Mädchen, das an dem Kummer wie an dem 
Glück Marfa Andrjewnas ſchuld war, war ſo klug, 
niemandem eine Andeutung von der Veränderung zu 
machen, die ſich mit ihm vollzogen hatte. Als Marfa 
Andrjewna dies bemerkte, wurde ihre Zuneigung zu 
der leibeigenen Geliebten ihres Sohnes noch größer. 

„Du biſt kein dummes Mädchen!“ ſagte ſie einmal, 
als ihr das Mädchen beim Ankleiden behilflich war. 
Immerhin hatte Marfa Andrjewna zufolge ihrer 
ſtrengen Grundſätze ſeit jenem Abend dem Mädchen 
keinerlei Zärtlichkeit wieder zuteil werden laſſen. So 
ſollte es nach der Abſicht Marfa Andrjewnas auch 
weiter bleiben, bis ſie nicht der ganzen Angelegenheit 
eine neue Richtung gegeben hatte. Dies war jetzt 
ſo weit. 

Ohne ſich daran zu ſtoßen, daß die Urlaubszeit 
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ihres Sohnes noch lange nicht abgelaufen war, hatte 
Marfa Andrjewna den Entſchluß gefaßt, Alexej Niki: 
titſch unverzüglich wieder nach Petersburg zurück— 
zuſchicken. 

„Ich ſehe“, ſagte ſie, „daß es dir bei deiner Mutter 
zu langweilig iſt und daß du dich auf dem Dorf nicht 
in der Gewalt haſt. Bei uns muß man arbeiten, ſonſt 
gibt man den Leuten Grund zum Schwatzen. Begib 
dich alſo lieber wieder in die Hauptſtadt zurück und 
diene deiner Kaiſerin.“ 

Der Sohn fügte ſich dieſer Anordnung ſeiner Mutter 
ohne Widerſpruch, wie er ihr überhaupt in allem un: 
bedingten Gehorſam entgegenbrachte. 

Der Tag der Abreiſe Alexej Nikititſchs ward feftge: 
ſetzt und rückte heran. 

Während der Andacht, die anläßlich der Abreiſe 
Plodomaſſows im Saal abgehalten wurde, lag Marfa 
Andrjewna auf den Knieen. Sie kniff die Augen zu— 
ſammen und wandte ſich zur Seite, als ob ſie der 
neben ihr knieenden Beſchließerin einen Auftrag geben 
wollte. Doch ſie wurde ihrer Bewegung Herr und 
weinte nicht. Als ſie aber während des Frühſtücks 
den Wagen mit Glöckchen- und Schellengeläut vor 
dem Hauſe vorfahren hörte, verſetzte es ihr einen 
Stich. Sie ſprang von ihrem Platz auf und griff ſich 
an die Seite. „Was iſt Ihnen denn, Mütterchen?“ 
fragte der Sohn. 

„Ich bekomme wieder das Reißen“, antwortete ſie 
und fügte ſogleich, zum Vater Alexej gewandt, hinzu, 
„mir iſt es ſo, als wenn ich mich wieder erkältet hätte, 


72 


genau wie damals, als wir beide die Dreſcharbeiten 
auf der Tenne beaufſichtigten.“ 

„So was hat man bald, Marfa Andrjewna“, ant— 
wortete Vater Alexej, während er ein Stück in Sahne 
gebratene Leber verzehrte. „Das fliegt einen ganz plöß: 
lich an, Herrin. Ich ging kürzlich in der Nacht auf den 

Hof, um die Pferde anzubinden. O weh, der Wind 
war ſo ſtark, daß ich kaum die Tür hinter mir ſchließen 
konnte. Plötzlich kriegte ich einen ſolchen Schlag in 
die Hüfte, daß ich kaum wieder ins Haus zurückkriechen 
konnte; ich ſpüre es immer noch hier an dieſer Seite.“ 

Marfa Andrjewna unterband die Redſeligkeit des 
Alten mit einem einzigen Blick. Darauf begann ſie 
ihren Sohn zu ſegnen. Als er ſich tief vor ihr ver— 
neigte, beugte ſie ſich ſelbſt über ihn, um ihn aufzu— 
heben und flüſterte ihm dabei zu: „Diene dort, wie es 
ſich gehört, ich werde hier dein Fleiſch und Blut nicht 
vergeſſen.“ 

Dann begab ſich Alexei Nikititſch wieder in die 
Hauptſtadt zu ſeinem glänzenden Garderegiment zurück, 
während Marfa Andrjewna einſam und verlaſſen wie 
zuvor in ihrem Plodomaſſowo verblieb. 

Das erſte, was Marfa Andrjewna nach der Abreiſe 
ihres Sohnes tat, war, die von ihm zurückgelaſſene 
Geliebte zärtlich zu tröſten. Solange ihr Sohn im 
Hauſe weilte, wollte ſie ſich nicht zur Fürſprecherin 
ſeines Fehltritts machen; kaum war er jedoch ab— 
gereiſt als ſie ſogleich das Mädchen zu ſich ins Zwiſchen⸗ 
geſchoß nahm, ihr einen Fenſterplatz anwies und 
Spitzen häckeln ließ, wobei ſie ihr ſtreng unterſagte, 
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irgendwelche ſchweren Arbeiten zu verrichten oder jich 
zu überanſtrengen. 

Niemand von dem Hausgeſinde wußte ſich zu er— 
klären, weshalb ſich die Bojarin dem ſchuldigen Mäd— 
chen ſo gnädig erwies. Doch kam vielen der Gedanke, 
die Umſtände auszunützen, ſich der Bojarin gefällig zu 
erweiſen und dadurch ſein eigenes Glück zu machen. 
Der Lieblingskoch Marſa Andrjewnas war der erſte, 
der die Probe aufs Exempel machte. Als er eines 
Abends zur Entgegennahme des Speiſezettels für den 
nächſten Tag bei der Bojarin weilte, wagte er es, die 
Plodomaſſowa zu bitten, ihm dies Mädchen zur Frau 
zu geben. 

Er glaubte, ſich dadurch eine gute Mitgift und die 
Gewogenheit der Bojarin zu erwerben. 

Marfa Andrjewna nannte ihn einen Narren und 
entließ ihn. 

Nach ihm verſuchte ein zweiter kühner Mann, der 
Gärtner, fein Glück, und als dritter erbot ſich der 
Schneider, das Mädchen zu heiraten. Doch dieſen 
beiden gegenüber erwies ſich Marfa Andrjewna nicht 
ſo leutſelig wie zu dem Koch, ſondern ſie ſagte ihnen 
gerade heraus: „Ich durchſchaue eure hündiſche Ver— 
ſchlagenheit und verſtehe, warum euch das Mädchen 
ſo gefällt! Ich will in Zukunft ähnliche Reden nicht 
wieder hören!“ 

Marfa Andrjewna ließ das Mädchen keinen Augen: 
blick aus ihrer Obhut. Als es in den ſiebenten Monat 
feiner Schwangerſchaft kam, begann die Plodomaſ— 
ſowa eigenhändig Windeln, Hemdchen und Häubchen 
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zuzuſchneiden. Sie nähten alles gemeinſam, während 
ſie gewöhnlich ſchweigend an dem gleichen Fenſter 
ſaßen und beide an Alexej Nikititſch dachten. 

Sie ſprachen faſt nie miteinander, und Marfa An⸗ 
drjewna machte dies auch kein Beſchwer, weil ſie ſich 
in den letzten dreißig Jahren ihres einſamen oder doch 
faſt einſamen Leben an ſtilles Nachdenken gewöhnt 
hatte. „Da, nimm!“ ſagte ſie nur hin und wieder zu 
dem ihr gegenüberſitzenden Mädchen, indem ſie ihm 
ein fertiges Kinderhäubchen oder -hemdchen hinreichte. 

Das Mädchen nahm es entgegen und küßte in 
heißer Dankbarkeit ſeiner Herrin die Hand. Dann ſetz⸗ 
ten ſie wieder ſchweigend die Arbeit fort. Schließlich 
war die Erſtlingsausſtattung für das Kind ſo weit 
fertiggeſtellt, daß die Vorbereitungen in dieſer Hinſicht 
beendet waren. 

Doch damit war der Anteil, den Marfa Andrjewna 
an dem erwarteten Kind nahm, nicht erſchöpft. Ihre 
ſorglichen Bemühungen wandten ſich noch weit wich— 
tigeren Gegenſtänden zu. 

Eines Tages ließ die Plodomaſſowa den Vater 
Alexej zu ſich kommen und gab ihm den Auftrag, fol— 
gendes zu ſchreiben: „Im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ diktierte ſie. 

„Was ſoll das werden, Marfa Andrjewna?“ fragte 
der Vater Alexej. 

„Mein Teſtament“, antwortete die Bojarin und 
fuhr fort, ihren Willen darzulegen, daß fie den geſetz— 
lichen Teil vom Vermögen ihres Gatten, ſowie das 
Erbe, das ihr ihre Eltern hinterlaſſen hatten, zur Strafe 
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ihres Sohnes Alexej, der ſich keine Gedanken um das 
Los ſeines unehelichen Kindes gemacht habe, jenem 
Kinde vermache, das in dem und dem Jahr, Monat 
und Tag von ihrem leibeigenen Zimmermädchen ſo 
und ſo zur Welt gebracht würde. Doch dieſe Zu— 
wendung, die ſie dem Kinde aus ihrem geſetzlichen 
Vermögensteil gewährte, genügte ihr noch nicht; ſie 
beſchwor auch noch ihren Sohn, daß er ſich ver— 
pflichte, dem Kinde den dritten Teil ſeines eigenen 
Vermögens abzutreten, damit durch dieſe Handlung 
doch zumindeſt ein wenig die Schuld ſeiner Ver— 
nachläſſigung an jenem Kinde abgetragen würde. 
Marfa Adrjewna bekräftigte ihren letzten Willen durch 
ihre Unterſchrift; der Vater Alexej bezeugte die Rich: 
tigkeit und trug das Teſtament ſodann zum Altar 
ſeiner Kirche. 

Gleichzeitig wurde Sſilujan, der Haushofmeiſter 
Marfa Andrjewnas, mit dem Auftrag fortgeſchickt, 
dem erwarteten Kind unbekannter Herkunft einen 
Adelsnamen zu verſchaffen. Der Haushofmeiſter 
kehrte mit guten Nachrichten zurück. Der Name war 
beſorgt. 

Nun war die Bojarin Plodomaſſowa beruhigt. 
Ihr Enkelkind brauchte nur auf die Welt zu kommen 
und den ihm von ſeinem Großmütterchen bereiteten 
Weg anzutreten. 

Allein in dieſem Augenblick wurde Marfa Andr— 
jewna von einem unerwarteten ſchrecklichen Ereignis 
betroffen. Das Schickſal ſtellte ihre Kraft und Feſtig— 
keit auf eine harte Probe. 
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Marfa Andrjewna, die allein in ihrem großen Hauſe 
wohnte, hielt ſich faſt nur im Zwiſchengeſchoß auf. 
In dem gemütlichen, niedrigen Zimmer hingen große 
Bilder, ſtanden warme breite Bänke mit bunten Ka⸗ 
cheln aus ſächſiſchem Porzellan, an den Wänden hin⸗ 
gen Lauten aus kareliſchem Birkenholz und reihten ſich 
große lange Truhen mit ſchweren eiſernen und kupfer⸗ 
nen Beſchlägen. Das Schlafzimmer und der Gebets⸗ 
raum Marfa Andrjewnas befanden ſich ſtändig in 
dieſem Geſchoß, vom Herbſt an aber ſiedelte ſie ganz 
dorthin über und verbrachte den ganzen Winter im 
Erkerzimmer, das Tag und Nacht ihr ausſchließlicher 
Aufenthaltsraum war. Die alte Frau hatte genug 
Platz im Zwiſchengeſchoß; zudem bot es Raum genug 
für alle Zimmer, welche die Greiſin benötigte. Außer 
dem Schlafzimmer und dem Gebetsraum gab es noch 
ein Speiſezimmer und einen Empfangsſalon in dem 
ein Fortepiano ſtand, worauf die Bojarin zuweilen 
mit dem Vater Alexej zu ſpielen pflegte, ſowie ein An⸗ 
kleidezimmer und eine Kammer, mit einem Wort, es 
war alles vorhanden, was eine alte Frau zu einer 
Wohnung benötigte. Marfa Andrjewna hielt ſich denn 
auch hier viel lieber auf als in den leeren Prunkräumen. 
„Dies iſt eine Wolfsgrube, aber keine Wohnung für 
mich,“ pflegte Marfa Andrjewna zu ſagen, wenn ſie zu⸗ 
weilen mit jemandem durch die großen Räume des Erd⸗ 
geſchoſſes ging, „wohin man ſchaut iſt es ſo öde und 
ungemütlich, daß es ſelbſt die Wölfe abſchrecken würde. 
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Die großen Räume bedrückten Marfa Andrjewna 
durch ihre Leere, und ſie hielt ſich nur in ihnen auf, 
wenn ſie Gäſte hatte, was ſelten genug vorkam, oder 
bei anderen außerordentlichen Gelegenheiten, die ſich 
noch ſpärlicher einſtellten. Alle die großen Zimmer des 
Erdgeſchoſſes lagen im Winter tagsüber in tiefem 
Schlaf, wurden aber nachts dafür deſto lebendiger. 
Die Lebhaftigkeit, die in ihnen herrſchte, war eine ganz 
ungewöhnliche und erinnerte ein wenig an die Vor— 
gänge, die ſich am Sabbath auf dem Blocksberg ab— 
ſpielen. Im Winter wohnten hier unten nur die Zin— 
mermädchen und die Lakaien. Die Mädchen ſaßen in 
ihren Zimmern an den ſchnurrenden Spindeln, die 
Diener hielten ſich in dem großen und kleinen Vor— 
zimmer auf und beſchäftigten ſich teils mit Kartenſpiel, 
teils mit Stricken von Strümpfen und Handſchuhen, 
ſofern ſie arbeitsſam und häuslich waren. Das Gaſt— 
zimmer, der Salon, das Speiſe- und Erkerzimmer da— 
gegen waren, wie geſagt, unter Tags ſtets leer und 
wurden nur nachts von umherirrenden Spaziergängern 
beſucht. Wenn ſich die Nacht über Plodomaſſowo 
ſenkte und im Herrenhaus die letzten Lichter erloſchen, 
begann zwiſchen den Mädchen- und Dienerzimmern 
ein geheimnisvolles Hin und Her. Von hüben und 
drüben ſchwirrten Schwärmer und Schwärmerinnen 
wie die geflügelten Ameiſen durch ſämtliche Prunk— 
räume des Herrenhauſes, begegneten einander und 
machten die leeren Teppiche und Sofas zu Stätten ihres 
nächtlichen Spuks. 

Man war bei dieſen Feiern ſo unvorſichtig, daß 
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der Lärm, der ſich zuweilen in den großen Räumen 
des Erdgeſchoſſes erhob, ſo ſtark wurde, daß die im 
Zwiſchengeſchoß ſchlafende Marfa Andrjewna davon 
aufwachte. .. Da jedoch ein derartiger Lärm nichts 
Neues für Marfa Andrjewna war, ſo beunruhigte ſie 
ſich nicht weiter deswegen, wenn ſie auch ein wenig 
auf ihre Geſinde böſe war, und legte ihm keine be— 
ſondere Bedeutung bei. 

Nur wenn man Marfa Andrjewna fo ſehrbeläſtigte, 
daß ſie keinen Schlaf finden konnte, entſchloß ſie ſich 
zu einigen Maßnahmen, um dieſem Unweſen zu feuern. 
Doch tat ſie dies mehr zu ihrer Beluſtigung als um 
ein ſtrenges Exempel zu ſtatuieren. Die Bojarin ſtand 
auf, und begab ſich mit dem Stock in der Hand leiſe 
hinunter. Sowie man ſie kommen hörte, verſteckten 
ſich die einen in Ecken und Winkeln, während die— 
jenigen, die die Faſſung verloren, wie die Rebhühner 
Hals über Kopf nach allen Seiten auseinanderflatterten. 

Meiſtenteils kehrte Marfa Andrjewna von ihren 
nächtlichen Streifzügen ohne einen anderen Erfolg in ihr 
Zimmer zurück, als ihr feierndes Geſinde ein wenig auf— 
geſtört zu haben. Zuweilen kam es jedoch auch anders. 
Manchmal erwiſchte Marfa Andrjewna irgendein 
Mädchen. Sie pflegte dann die nächtliche Schwärmerin 
an den Ohren mit in ihr Schlafzimmer hinaufzu— 
nehmen. Dort ließ fie die Sünderin auf einem mit Buch— 
weizen gefüllten Säckchen vor dem Heiligenbild knien 
und Verneigungen bis zum Fußboden ausführen, deren 
Zahl ſie manchmal auf hundert, zuweilen auch auf 
tauſend feſtſetzte. Dies war übrigens die ganze Strafe, 
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und die Sache war damit erledigt. Marfa Andrjewna 
mochte nicht leiden, wenn ein Mädchen ſchwanger 
wurde und verheiratet werden mußte, das ſogenannte 
„Schwärmen“ hielt ſie jedoch für ein unvermeidbares 
Übel, das nur zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
diente. Dies war nun mal der Geiſt der Zeit. 

Das Vergehen ihres Sohnes hingegen hielt ſie für 
eine Verunglimpfung ihres Hauſes, und ſie zog ihn 
ſtreng dafür zur Rechenſchaft, weil er einem Mädchen 
nachgeſtellt hatte, das ihre perſönliche Bediente war, 
und mehr noch, weil er, ihr Sohn, nach ihren Be— 
griffen ſich nicht ebenſo wie einer der Lakaien be— 
nehmen durfte. 

Was die Dienerſchaft anbetraf, ſo benahm ſich 
Marfa Andrjewna ihnen gegenüber weit gnädiger. 
Sie erſchreckte ſie durch ihr Dazwiſchentreten nur, wenn 
ſie nicht ſchlafen konnte, wie bereits geſagt wurde, und 
das tat ſie auch nur zu ihrer Zerſtreuung und Be— 
luſtigung. Wenn ihr der Betrieb zu läſtig wurde, be: 
merkte Marfa Andrjewna nur manchmal gelegentlich 
zu der Beſchließerin: „Du könnteſt dich nachts wieder 
einmal ein wenig nach den Ratten umſehen!“ 

„Nach welchen Ratten, Mütterchen?“ erkundigte 
ſich die Beſchließerin. 

„Je nun, nach denen mit Händen und Füßen, die in den 
Vorzimmern ſchlafen. Sag ihnen, wenn ich noch einmal 
jemand von ihnen ertappe, dann geht es ihm ſchlecht.“ 

Die Beſchließerin richtete es aus und für einige Zeit 
waren die Ratten verſchwunden. Allein es dauerte nicht 
lange, da begann das Scharren und Raſcheln vonneuem. 
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Auch die äußere Zucht der zahlreichen Dienerſchaft 
im Hauſe der Bojarin wurde mit ihrem zunehmenden 
Alter immer lockerer. So achtſam die Menſchen da- 
maliger Zeit an anderen Orten ſein mochten, im Hauſe 
der Bojarin ergriff man keinerlei Vorſichtsmaßregeln 
gegenüber unerwünſchten Gäſten und ließ die Türen 
zur Nachtzeit meiſt unverſchloſſen. Alle, mochten ſie 
nun gemeinſam oder getrennt ſchlafen, waren im 
Vertrauen auf ihre große Zahl feſt überzeugt, daß ſie 
jeden Eindringling ‚mit der Mütze niederfchlagen‘ 
würden. Wenn diefe ‚Miügenpolitif‘ auch von großer 
Verwegenheit zeigt, ſo bewährt ſie ſich bekanntlich 
nicht immer gut. Dies mußte auch das Plodomaſſow⸗ 
ſche Haus erfahren, das als reich galt und in den da⸗ 
maligen unruhigen Zeiten weit ſorgſamer hätte be: 
hütet werden müſſen, als es in Wirklichkeit geſchah. 
Das Volk ſchwärmte von Pugatſchow. Allerorts 
trieben ſich Banden von Bauern und Leibeigenen her— 
um, die, von den Erfolgen Pugatſchows verlockt, auf 
Beute aus waren. Das Plodomaſſowſche Haus ver— 
ſprach ihnen ganze Berge reicher Beute. 

In einer regneriſchen finſteren Novembernacht kam 
es Marfa Andrjewna ungefähr um die zwölfte Stunde 
ſo vor, als ob im Erdgeſchoß ihres Hauſes ein Hand— 
gemenge ſtattfände. Der Lärm, der zeitweilig bis zu 
ihr heraufdrang, war ſo frech und unverhüllt, daß 
die Bojarin bereits aufſtehen und hinuntergehen oder 
doch zumindeſt die Geliebte ihres Sohnes, Alexej Ni: 


Leßkow IV. 6 
81 


kititſch, die im Nebenzimmer ſchlief, hinunterſchicken 
wollte. Marfa Andrjewna, die ſich ſelbſt nicht wohl 
fühlte, tat es indes leid, das ſchwangere Mädchen 
aufzuwecken und die Treppe hinunterzujagen. Solches 
erwägend entſchloß ſich Marfa Andrjewna, die Sache 
bis morgen auf ſich beruhen zu laſſen und dann die 
Schuldigen zu beſtrafen. Sie zog die warme Decke 
wieder über den Kopf und ſchlief ein. 

Doch plötzlich war es Marfa Andrjewna, als wenn 
jemand an der Tür rüttelte, die unten die Treppe ab— 
ſchloß. Die ſtarke Tür war feſt verſchloſſen und öffnete 
ſich nicht. Marfa Andrjewna ſchlummerte abermals ein, 
hörte aber bald darauf von neuem, daß jemand unten 
durch die Zimmer lief. Nachdem Marfa Andrjewna 
noch einen Augenblick ruhig dagelegen war, hatte ſie 
plötzlich die Empfindung, als wenn es ziehe, und außer 
dem Luftzug ſpürte ſie, daß jemand durch die Zimmer 
des Zwiſchengeſchoßes ging, Marfa Andrjewna wurde 
völlig munter und rief nach dem Mädchen, bekam je— 
doch keine Antwort. Darob höchſt verwundert ſtand 
ſie auf, ſchlüpfte in die Pantoffeln und ſchritt hinaus. 
Allein was mußte Marfa Andrjewna erblicken! So— 
wie ſie die Tür zum Nebenzimmer öffnete, ſah ſie das 
von ihrem Sohn geſchwängerte Mädchen in einer 
höchſt ſeltſamen und unnatürlichen Stellung auf einer 
Truhe liegen. Sie lag ausgeſtreckt auf dem Rücken, 
die Arme befanden ſich unter dem Rücken und um 
ihren Mund war ein Tuch gebunden. 

So furchtlos und geiſtesgegenwärtig Marfa An— 
drjewna auch war, bei dieſem Anblick verlor ſie die 
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Faſſung. Zudem wurde Marfa Andrjewnas Ber: 
wunderung außer durch die brennende Kerze und das 
gefeſſelte Mädchen noch durch andere ſeltſame Um— 
ſtände vergrößert. Der zweiten Tür gegenüber ſah 
die Plodomaſſowa plötzlich ungefähr zwanzig fremde 
Männer dicht beieinander ſtehen. Sie hatten furcht- 
erregende Geſichter, Meſſer in den Gürteln und Brech—⸗ 
ſtangen, Beile, Flinten oder Kerzen in den Händen. 

„Was ift denn das? Ein Spuk?“ dachte Marfa 
Andrjewna. Allein der mit Regen vermiſchte Wind, 
der durch das Fenſter hereinſtrömte, und zwei weitere 
Fratzen, die von den ſchwarzen Aſten der dicht vor 
dem Hauſe ſtehenden Linde durch das eingeſchlagene 
Fenſter hereinſchauten, nahmen der Bojarin augen— 
blicks die letzten Zweifel. 

„Mein Gott! Das ift beſtimmt Pugatſchow!“ ſtellte 
ſie bei ſich feſt, und nachdem ſie ſchnell ihre Jacke über 
die Schultern geworfen hatte, trat ſie hinaus und 
ſtellte ſich auf die Türſchwelle. 

Es war in der Tat fo, wie Marfa Andrjewna an⸗ 
nahm. Eine kleine Räuberſchar ſtattete dem Hauſe 
der Plodomaſſowa einen Beſuch ab. Die Bande, die 
wußte, daß ſich im Gebäude eine große Dienerſchaft 
aufhielt, von der ein großer Teil feiner Herrin freu 
ergeben war, hatte nicht gewagt, einen offenen Überfall 
auf das Haus zu machen, ſondern war nach Diebes— 
art vorgegangen. Die Räuber waren zuerſt in das 
Erdgeſchoß eingedrungen und hatten die Dienerſchaft 
zum Teil eingeſchloſſen, zum Teil gefeſſelt. Da es 
unmöglich war, nach oben zu der Bojarin zu dringen, 
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ohne großen Lärm zu machen, waren fie durch ein 
Fenſter in das Zwiſchengeſchoß eingeſtiegen, was we— 
gen der vor dem Haus befindlichen alten, dunklen 
Linde ſehr leicht zu bewerkſtelligen war. 

Marfa Andrjewna ſtand nicht lange auf ihrem Be— 
obachtungspoſten. Die Räuber bemerkten ſie, ſtreckten 
ſie mit einem Kolbenſchlag zu Boden und banden ihr 
gleichfalls ein Tuch vor den Mund. Vor ihren Augen 
brachen ſie dann die Truhen auf, rafften alles zu— 
ſammen, banden es zu Bündeln und warfen dieſe 
zum Fenſter auf die Erde hinunter oder ſchleuderten ſie 
an den Stricken den ſchwarzen, furchterregenden Män⸗ 
nern zu, die wie die Raben im Gezweig der ſchwarzen 
Linde hockten und alles fortſchleppten, was ihnen zu: 
gereicht wurde. 

Der Wind heulte und warf feine Schauer kühlen 
Herbſtregens ins Zimmer; die Kerzen der Räuber 
flackerten bald zu breiten, roten Flammen auf, bald 
erloſchen ſie, worauf man ſich eifrigſt bemühte, ſie 
wieder anzuzünden. Marfa Andrjewna lag gefeſſelt 
auf dem Fußboden und betrachtete ſchweigend dieſe 
Untat. Da die Räuber auf eine ſo liſtige Weiſe in 
das Zwiſchengeſchoß eingedrungen waren, war ſie 
der feſten Überzeugung, daß ihnen jemand von ihren 
Dienern den Weg gewieſen haben mußte, denn nur 
ihre eigenen Leute kannten alle Gepflogenheiten des 
Hauſes, wußten über alle Räume, Gänge und Türen 
Beſcheid. 

Während die Plodomaſſowa auf dem Boden lag, 
bemühte ſie ſich, zwiſchen den an ihrem Geſicht vor— 
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beihufchenden Stiefeln der Räuber hindurch die Ge— 
ſichter der Geſellen zu betrachten. Schließlich erkannte 
ſie in einem von ihnen auch ihren Diener Wanka 
Schornow wieder. 

Marfa Andrjewna entſann ſich deutlich, ihn noch 
unlängſt in ihren Zimmern geſehen zu haben, und war 
baß erſtaunt, daß fie ihn jetzt als Anführer der Räuber: 
herde wieder ſah. 

Ihre hilfloſe Lage bot Marfa Andrjewna nicht 
die geringſte Möglichkeit, hinunterzufliehen, wo ſie 
vielleicht Hilfe erwarten konnte. ‚Und wer weiß,“ 
dachte fie, ‚ob nicht auch die anderen auf Seiten 
Wanka Schornows ſtehen und ſie im Stich laſſen 
würden.“ 

In jenen Zeiten hofften die Gutsbeſitzer auf keine 
Treue und keinen Schutz von Seiten ihres Geſindes. 

Obwohl ſich Marfa Andrjewna mehr als viele 
andere auf die Liebe ihrer Diener verlaſſen konnte, 
gegen die ſie ſich ſtets gerecht und gnädig erwieſen 
hatte, wurden doch damals Recht und Gnade wenig 
geſchätzt und bald vergeſſen. Im Kreiſe Samara er— 
eignete es ſich zum Beiſpiel, daß die Bauern ‚ihre 
gute Herrin‘ unter großem Weinen und Wehklagen 
— an einer Weide aufhingen. Doch für Marfa An— 
drjewna war es im Augenblick höchſt gleichgültig, ob 
die Dienerſchaft auf ihrer oder auf Wanka Schor— 
nows Seite ſtanden oder ob dieſer von einem ihrer 
Diener hereingelaſſen worden war. Feſt ſtand nur 
das eine, daß ſie jetzt aus ihrem Zwiſchengeſchoß nicht 
entweichen konnte. 
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Alıs Marfa Andrjewna ſah, daß fie keine Rettung 
zu erwarten hatte, ſchloß ſie ihre Augen vor dem Bild 
der Verwüſtung und Willkür und begann ſich auf 
den Tod vorzubereiten. Ihre Truhen und Schränke 
waren ausgeräumt und ihr geſamter Inhalt zum 
Fenſter hinausgeworfen worden. Zuletzt richtete ſich 
die Aufmerkſamkeit der Räuber auf eine eiſerne Truhe, 
die mit kupfernen Schrauben am Boden befeſtigt war 
und nur durch eine an der Außenſeite verborgene, ge— 
heime Stahlfeder geöffnet werden konnte. Kein Brech— 
eiſen und kein Beil vermochte der verlockenden Truhe 
etwas anzuhaben. Aus der Sorgſamkeit, mit der die 
Truhe befeſtigt und verſchloſſen war, ſchloſſen die 
Räuber mit Beſtimmtheit, daß in ihr die koſtbarſten 
Gegenſtände der ſparſamen Bojarin enthalten fein 
mußten. In Wirklichkeit hatte ſich jedoch Marfa An— 
drjewna die Truhe erſt am vergangenen Abend in ihr 
Zimmer ſchaffen laſſen, und es war nichts weiter darin 
enthalten als die Erſtlingswäſche, die für das erwartete 
Kindlein von den beiden Frauen angefertigtworden war. 
Man riß das Tuch von Marfa Andrjewnas Mund 
und forderte ſie auf, zu zeigen, wo der Schlüſſel ſei. 
Marfa Andrjewna ſchauderte zuſammen. Sie drehte 
ſich herum und ſagte: „Wie wagſt du zu denken, du 
Knecht, daß ich dir den Schlüſſel geben werde?“ 
„Du gibſt ihn nicht?“ 
„Selbſtverſtändlich nicht,“ gab Marfa Andrjewna 
in hochmütigem, kalten Ton zur Antwort. 
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Ohne ſich lange zu bedenken, verfeßte der Räuber 
der Greiſin einen Tritt ins Geſicht. „Den Schlüſſel 
her!“ ſchrie man von allen Seiten. 

„Ich gebe den Schlüſſel nicht!“ antwortete Marfa 
Andrjewna und ſpuckte das Blut von ſich, das ihr 
aus dem Munde rann. 

Was man auch mit ihr anfangen mochte, ob man 
ſie ſchlug, ob man ihr die Finger und Arme verrenkte 
oder ſie an den Haaren auf dem Fußboden entlang 
ſchleifte, die Greiſin blieb feſt und antwortete immer 
wieder: „Ich gebe ihn nicht!“ 

„Ich habe geſagt, ich gebe ihn nicht, und dabei 
bleibt es!“ 

„Sengt die Hexe! Sie wird ſchon ſagen, wo der 
Schlüſſel ſteckt!“ kommandierte Wanka Schornow. 

Man ſtreifte die goldgeſtickten Pantoffeln von den 
Füſſen der Bojarin, ſtellte ihre Knie in die Höhe und 
hielt ihr einen brennenden Span unter die Waden. 

„Ich werde euch Knechten den Schlüſſel dennoch nicht 
geben“, ächzte die Plodomaſſowa zähneknirſchend. 

„Deine Halsſtarrigkeit iſt umſonſt, Bojarin, wir 
bringen alle unſere Mittel in Anwendung, du wirſt 
ſchon reden“, ſchrie fie Wanka Schornow an, während 
er ihr die Beine ſengte. 

„Du irrſt, verworfener Sklave, ich werde nicht 
reden!“ 

„Du redeſt!“ 

Marfa Andrjewna nahm jedoch alle Kraft zu— 
ſammen, ſpuckte Schornow mitten ins Geſicht und 
nannte ihn abermals einen ‚Sklaven‘. „Sklave? 
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Mitnichten! Jetzt bin ich dein Herr und du meine 
Sklavin.“ 

„Scheuſal!“ rief die Gepeinigte in raſender Wut, 
auf einen Augenblick ihren Schmerz vergeſſend und 
ſpuckte ihrem Knecht noch einmal mitten ins Geſicht. 

Man ſchlug und peinigte ſie unſäglich. Sie er— 
wartete von keiner Seite mehr Hilfe und ſah nur in 
den Augen ihrer geknebelten Dienerin Mitleid. Doch 
Marfa Andrjewna dachte nicht daran, den Räubern 
nachzugeben. 

Die Eindringlinge wußten nicht mehr, was ſie tun 
ſollten. Es war nicht möglich, die Dielen aufzureißen, 
an denen die Truhe angeſchraubt war, weil ſie bis 
unter den Balkenkranz reichten, den man nicht be— 
ſeitigen konnte. Das Haus anzuzünden hatte keinen 
Zweck, da man ſich dadurch nur die Truppen, die 
durch die Gegend ſtreiften, auf den Hals hetzen würde; 
freilich, man konnte die Greiſin am ganzen Leibe ſengen, 
konnte ihr zuerſt den Rücken, dann die Bruſt und 
ſchließlich den Bauch ſengen. Doch ſo entſetzlich die 
Qualen immerhin ſein mochten, ſie würde ſterben, 
ohne etwas geſagt zu haben. 

Marfa Andrjewna freute ſich, als ſie bemerkte, 
daß die Beſtien nicht wußten, was ſie mit ihr tun 
ſollten. „Was haſt du in dieſer Truhe?“ fragte ſie 
Schornow. 

„Mein Gold, mein Silber und meine runden Perlen.“ 

Den Räubern flimmerte es vor den Augen und 
brauſte es in den Ohren. Sie wollten es noch einmal 
im Guten verſuchen und baten Marfa Andrejwna 
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mit flehender Stimme: „Mütterchen, Muhmchen, 
richte dich nicht zugrunde, wir dürſten nicht nach 
deinem Blut. Gib uns den Schlüſſel von dem Kaſten 
mit den großen Perlen.“ 

„Ich gebe ihn nicht“, antwortete Marfa Andr— 
jewna. 

„So werden wir dich mit Gewalt dazu bringen!“ 

„Das wird dir nicht gelingen, du Knecht.“ 

Bei uns in Rußland haben die Leute weder Maß 
noch Ziel und kennen im Guten wie im Böſen kein 
Einhalten. 

Bei Emeljan Petrowitſch war das Foltern zur 
großen Kunſt ausgebildet worden, und man wußte, 
wie man die Menſchen durch Qualen zum Sprechen 
bringen konnte; die Taten Emeljans waren im Volke 
noch lebendig und auch Wanka Schornow nicht un: 
bekannt. 

Man drohte Marfa Andrjewna mit dem unerträg: 
lichen Schimpf, ſie ſofort nackend auszuziehen, ſie 
vom Kopf bis zu den Füßen mit Teer zu beſchmieren, 
ein Federkiſſen über ſie auszuſchütten, ſie auf ein 
räudiges Pferd zu binden und am nächſten Morgen 
ins Dorf bis zum Bazar zu jagen. 

Als Marfa Andrjewna dieſen fürchterlichen Befehl 
Wanka Schornows vernahm, ſchauderte fie zuſammen, 
und ihr ganzer Körper, ſogar die verſengten Stellen, 
bedeckten ſich mit kaltem Schweiß. „Soll ich mich 
wirklich den Räubern fügen oder ſoll ich meinen un— 
befleckten, nackten Leib von ihren unreinen Blicken ent: 
weihen laſſen?“ 
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Marfa Andrjewna erwog indeſſen, daß ihr jetzt 
kein Gehorſam mehr helfen konnte, denn die Räuber 
würden in noch größere Wut kommen, wenn ſie in 
der Truhe nur Kinderwäſche fänden, und ihr ihre 
Hartnäckigkeit nicht verzeihen. Sie würden ſich mit 
derſelben Tat an ihr rächen, vor der ſie Augſt ge— 
zeigt und aus Furcht den Schlüſſel ausgeliefert hatte. 

Es ſchien keine Rettung mehr vor der Schändung 
zu geben. 
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„Heiliger Nikolaus! Schütze mich, deine ſündige 
Witwe!“ ſchrie Marfa Andrjew in ihrer äußerſten 
Not mit verzweifelter Stimme, und richtete ihre Blicke 
auf das an der Wand hängende große Heiligenbild, 
vor dem das vom Wind hin und herflackernde Lämpchen 
ſchwelte. Die Zuverſicht Marfa Andrjewnas, daß ihr 
vom heiligen Nikolaus Rettung kommen würde, war 
von dieſem Augenblick an grenzenlos und unerſchütter— 
lich. Ihr Glaube, daß ihr geholfen würde, konnte 
wahrhaft Berge verſetzen. „Was haſt du in der 
Truhe?“ beſtürmten ſie zum letzten Male die Räuber, 
um ſie nicht beten zu laſſen. 

„Alle meine Schätze!“ antwortete die Bojarin und 
unterbrach für einen Augenblick ihr Flehen. Dann 
verſtummte ſie abermals. 

„Gib den Schlüſſel heraus!“ 

„Ich gebe ihn nicht“, ſagte die Bojarin genau ſo 
furchtlos und unerſchütterlich wie zuvor. Dann flehte 
ſie abermals den Wundertäter an, rief ſeinen Namen 
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kühn, laut und zuverfichtlich, gleichſam als wenn fie 
Hilfe von ihm zu fordern hätte. 

„Schneller, ſchneller! beeile dich!“ ſchrie fie, „mache 
meine Zuverſicht nicht zuſchanden!“ 

Den Räubern begann das Geſchrei Furcht einzu— 
flößen. Marfa Andrjewna rief mit ſchallender Stimme, 
ihr Mund war ſo ſchrecklich weit aufgeriſſen, daß man 
ſie wahrlich bis zum Himmel hören mochte. 

„Genug!“ kommandierte Wanka Schornow. „Hört 
nicht auf ihr Gewinſel, Jungens. Bringt Teer und 
zerreißt ein Kiſſen!“ 

„Gib nicht zu, daß ich geſchändet werde, ſchneller 
Helfer! Erſcheine! ich glaube an dich bis zum letzten 
Augenblick!“ ſchrie die unglückliche Greiſin mit ſchaurig 
klingender Stimme. Und plötzlich trat das Wunder— 
bare und Erſchreckliche ein, daß der ſchnelle Helfer 
gleichſam auf den Flügeln des Windes Marfa Andr— 
jewna zu Hilfe kam. 

Pfeifend, brauſend und heulend drang der Sturm 
mit ſo unerhörter Gewalt durch das offene Fenſter 
herein, daß die alten Wände erbebten und die große, in 
einem ſchweren Behälter befindliche Ikone des heiligen 
Nikolaus, zu dem die Plodomaſſowa betete, herunter: 
praffelte; alle Scheiben in Feuſtern und Schränken 
erklirrten von dem Fall; die brennenden Kerzen waren 
augenblicklich erloſchen und entfielen den Händen der 
Räuber. Was nun folgte, kann ſich jeder leicht vor— 
ſtellen. 

Die von der Folter entkräftete Marfa Andrjewna 
ſah nur noch, daß die Räuber wie ein Mann zu dem 
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zerſchlagenen Fenſter ſprangen und wie die von der 
Kraft des Erzengels in die Tiefe geſchleuderten Dämonen 
ſtöhnend und heulend kopfüber aus dem Zwiſchen— 
geſchoß hinausſtürzten. Dann fiel die auf dem Boden 
ihres vom Heulen und Toſen des Morgenſturms er— 
füllten Zimmers liegende gemarterte und geſchundene 
Greiſin in eine tiefe, ſchwere Ohnmacht, die ihr das 
Gedächtnis an die Ereigniſſe der Kataſtrophe nahm. 
Das gefeſſelte Mädchen, die ſtumme Zeugin dieſer 
ganzen Geſchichte, ſah nur, daß ſich durch einen 
mächtigen Windſtoß, der in das Zimmer drang, eine 
Ikone von der Wand löſte, im Herabfallen Glas 
und Lampe zertrümmerte, von einer Ecke zur andern 
ſchwankte und ſchließlich aufrecht auf dem Tiſchchen 
ſtehen blieb. 

Die Räuber hatten jedoch ganz etwas anderes ge— 
ſehen. 

Sie wurden am nächſten Tage von Truppen im 
Walde aufgegriffen und mußten alles, was ſie der 
Plodomaſſowa geraubt hatten, wieder herausgeben. 
Dabei bezeugten ſie, daß ſie im Plodomaſſowſchen 
Haus für ihre Untat vom heiligen Nikolaus furcht— 
bar beſtraft worden ſeien. Sie verſicherten, daß im 
gleichen Augenblick, wo die Plodomaſſowa dem Heiligen 
zugerufen habe: ‚Beeile dich!“, aus der Ikone Blitze 
herausgeſprüht ſeien. Das Bild habe feinen Platz ver: 
laſſen und ſei durch die Luft auf ſie zugeflogen und 
habe ſie mit einem Leuchten, das nicht zu ertragen ge— 
weſen ſei, verbrannt und geblendet. Man gab Marfa 
Andrjewna ihr Eigentum zurück, und die Natur verlieh 
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ihr wieder ihre Geſundheit. Doch zu der Gefährtin 
ihres Unglücks kehrte die Geſundheit nicht wieder zurück. 

Um die Ereigniſſe jedoch folgerichtig zu cizählen, 
wollen wir zu der finſteren Nacht zurückkehren, in 
der der räuberiſche Überfall auf das Haus der Plodo— 
maſſowa vor ſich ging, und noch einmal die ver— 
heerten, kalten Zimmer des Zwiſchengeſchoſſes be— 
trachten, wo Marfa Andrjewna und die Zeugin ihrer 
Martern gefeſſelt und ohnmächtig zurückgeblieben 


waren. 
10 


Dem unglücklichen Mädchen koſteten die Schrecken, 
die ſie zuſammen mit Marfa Andrjewna in der Nacht 
des Überfalls ausgeftanden hatte, das Leben. Db- 
wohl fie von den Räubern nur gefeffelt wurde und 
keinen anderen Martern unterzogen worden war, 
überftand fie die Angſte dieſer Nacht nicht. Gegen 
Morgen begann ſie unter unermeßlichen, ſchrecklichen 
Qualen vorzeitig niederzukommen; die Geburt ver— 
urſachte ihr um ſo größere Qualen, als ſie mit ver— 
renkten Gliedmaſſen dalag und kaum ihren Mund 
von dem feſt davor gebundenen Tuch befreien konnte, 
um ihre Leiden durch ein Stöhnen zu erleichtern. 
Ihr Jammern und Stöhnen erweckte Marfa Andr— 
jewna aus der Ohnmacht; und dies gedieh den beiden 
unglücklichen Frauen zum Glück, denn ſonſt hätten 
ſie noch weiß Gott wie lange daliegen können, ohne 
gefunden zu werden. Denn zu dieſer Stunde verirrte 
ſich niemand in den öden Park, und man konnte des⸗ 
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halb nicht darauf hoffen, daß jemand das im Zwiſchen— 
geſchoß eingeſchlagene Fenſter bemerken würde. Außer: 
dem waren die Diener und Zimmermädchen ſelbſt ja 
gleichfalls erſchlagen, eingeſperrt oder gefeſſelt; doch 
wenn ſie auch davon verſchont geblieben wären, ſo 
hätten ſie doch nicht gewußt, was hier oben geſchehen 
war und keiner hätte gewagt, heraufzukommen, ehe 
nicht die Bojarin ihr Mädchen hinuntergeſchickt und 
jemand zu ſich gefordert hätte. 

Marfa Andrjewna vergegenwärtigte ſich all dies 
und ſah ein, daß weder für ſie noch für die andere 
Gemarterte, die im Augenblick noch größere Qualen 
ausſtand als ſie, von irgendeiner Seite Hilfe zu er— 
warten war. Die geſchundene Bojarin beſchloß, ſich 
ſelbſt zu helfen. Sie hob zuerſt ihre Arme in die Höhe 
und wollte ſich auf ſie ſtützen, doch die aus den Ge— 
lenken geriſſenen Hände verſagten den Dienſt. Die 
Greiſin ſtemmte ſich mit den Füßen gegen den Boden, 
doch die verſengten Sohlen ihrer Füße ſagten ihr 
gleichfalls, daß ſie nicht auf ſie hoffen konnte. Die 
Beine der Plodomaſſowa waren von den Waden bis 
zu den Zehen mit zahlloſen bernſteingelben Brand— 
blaſen bedeckt, von denen viele ſchon aufplatzten, und 
gähnende Wunden enthüllten. 

Marfa Andrjewna ſtanden nur noch die Knie zur Ber: 
fügung, auf die ſie ſich, wenn auch notdürftig, ſtützen 
konnte. Marfa Andrjewna richtete ſich unter maßloſen 
Schmerzen auf und kroch auf den Knien zu der Gebä— 
renden hin. Während fie kroch, ſchob fie ihre verrenkten, 
im Augenblick zu nichts tauglichen Arme vor ſich hin. 
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Als die Plodomaſſowa die Kreißende erreicht hatte, 
ſah ſie, daß es ihr vollkommen unmöglich war, das 
gemarterte Mädchen von den ſtarken Stricken, mit 
denen es gefeſſelt war, zu befreien. Die Bojarin ſagte 
zu ihr: „Gedulde dich, Liebſte, halte aus, Liebſte!“ 
und rutſchte immer auf den Knien durch das ganze 
Zwiſchengeſchoß bis zur Treppe, kroch, die Bruſt 
gegen die Stufen gedrückt, hinunter, gelangte ſchließ— 
lich bis an die verſchloſſene Tür, die ins Erdgeſchoß 
führte, und ſchlug mit dem Kopf dagegen. 

Lange mußte Marfa Andrjewna pochen; endlich 
hörte ſie draußen unruhiges Hin- und Herlaufen. Die 
Dfenheizer waren gekommen. Als fie das Haus ver— 
ſchloſſen fanden, argwöhnten ſie, daß etwas nicht in 
Ordnung ſei, brachen die Türen auf und befreiten 
die Eingeſchloſſenen und Gefeſſelten. In dem Lärm 
und Geſchrei, das ſich nunmehr erhob, verhallte das 
Pochen der an der Treppentür knieenden Greiſin ganz 
und gar. Sie fuhr jedoch fort, mit dem Kopf gegen 
die Tür zu ſtoßen und wurde endlich gehört. 

Die Tür, die ſie von ihren Dienern trennte, wurde 
eingeſchlagen und Marfa Andrjewna von ihren treuen 
Knechten und Mägden aufgenommen. 

Sie ſandte die Mädchen und die Hebamme nach 
oben, für ſich ſelbſt verlangte ſie ein warmes Bad 
und jemanden, der ſich auf das Einrenken von Ge: 
lenken verſtand. 

Man bereitete ihr ein warmes Bad, ſchlug in einem 
Trog aus Lindenholz Seifenſchaum, legte Marfa 
Adrjewna hinein und begann, ſie zu ſtrecken und ihre 
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Glieder einzurenken. Die Knochen kamen wieder an 
den richtigen Platz, um ihr Fleiſch aber machte ſich 
Marfa Andrjewna keine Sorgen. Nach dem Glau— 
ben, daß ſich das Fleiſch von ſelbſt erneuert, wenn 
der Knochen heil bleibt, trug die Bojarin nur Sorge, 
daß man ihr möglichſt ſchnell die Glieder einrenkte. 
Geduldig und ohne das geringſte Stöhnen ertrug ſie 
den unbeſchreiblichen Schmerz, den ihr das Strecken 
und die Brandblaſen verurſachten, die in dem beizen— 
den Seifenwaſſer aufplatzten. 

Während die Heilkundige Marfa Andrjewna im 
Bade ſtreckte und knetete, gebar die Unglücksgefährtin 
der Bojarin, das Zimmermädchen, einen Knaben, der 
allerdings infolge der vorzeitigen Entbindung kaum 
ein Lebenszeichen von ſich gab. Das Kind hatte keine 
Nägel, Augenlider und Stimme. Es war nicht daran 
zu zweifeln, daß es bald ſterben würde. Das gleiche 
ließ ſich von ſeiner Mutter ſagen. Sie lebte nur ſo 
lange, bis Marfa Andrjewna auf einem Teppich ins 
Zwiſchengeſchoß hinaufgetragen worden war. Nach— 
dem die leibeigene Schöne mit erkaltenden Lippen noch 
einen letzten Kuß auf die Hand der Bojarin gepreßt 
hatte, verſchied ſie, ohne ein einziges Wort geſprochen 
zu haben. Marfa Andrjewna erließ ſogleich neue An— 
ordnungen. Sie ließ ſich aus einer Truhe einen Packen 
Wachskerzen reichen und jeder Familie ihrer Unter: 
gebenen eine beſtimmte Menge abzählen und zuſchicken, 
damit die Lichter auf die Fenſterbretter der Hütten und 
Hofwohnungen geſtellt würden. Sobald ſich die Abend: 
dämmerung über Plodomaſſowo ſenkte, flammten 
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hinter den trüben Fenſtern der Bauernkaten tauſende 
von Kerzchen mit rotem Schein auf und aus tauſend 
Herzen ſtieg ein Gebet für die Entſchlafene gen Himmel. 
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Marfa Andrjewna ließ ſich ihren vorzeitig zur Welt 
gekommenen Enkel zeigen, ſchaute ihn genau an, wiegte 
nachdenklich den Kopf hin und her und ließ ſich aus 
ihrem großen Schrank ihren ſcharlachroten, mit Haſen⸗ 
fell gefütterten Samtpelz bringen, den ſie ſchon lange 
nicht mehr getragen hatte. Man beſtrich das Kind mit 
warmem DI und ſteckte es in den warm gemachten 
Armel des Pelzes. Der Pelz wurde ſodann in die Ecke 
der warmen Liegebank gelegt, wo ſich auch das Bett 
Marfa Andrjewnas befand. Hier ſollte das Knäblein 
ausreifen. Während der anderthalb Monate, da 
Marfa Andrjewna ihren Enkel auf ſolche Weiſe 
wärmte, lernte das Kind, mit ſchwacher Stimme einige 
Laute von ſich zu geben. Schließlich wurde ihm der 
Armel des großmütterlichen Pelzes, der ihm zum Erz 
ſatz für das vorzeitig verlaſſene mütterliche Neſt diente, 
zu eng. 

Marfa Andrjewna, die ſich im Verlauf dieſer Zeit 
gleichfalls wieder erholt hatte, ſchrieb nach ihrer Ge⸗ 
neſung folgenden Brief an ihren Sohn nach Peters⸗ 
burg: „Ich teile dir mit, mein lieber Freund Alio⸗ 
ſchinka, daß ich mich heute dank der Gnade des All: 
mächtigen wieder geſund fühle, doch ſtand ich ſeit dem 
Abgang des letzten Briefes an dich am Rande des 
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nämlich ein räuberiſcher Überfall auf mein Haus ftatt, 
und man drohte mir mit allen nur erdenklichen Mar: 
tern, doch Gott und der heilige Fürbitter wandten das 
Schlimmſte von mir ab. Das mir Geraubte wurde 
wieder herbeigeſchafft, und meine Geſundheit iſt Gott 
ſei Dank auch wieder hergeſtellt; die Räuber mußten 
ſich ſchließlich, wie man hört, ergeben und ihre Tat 
wird bald ihre eremplarifche Beſtrafung finden. Des 
weiteren teile ich dir mit, daß mein dir bekanntes 
Zimmermädchen zu meinem größten Schmerz ver— 
ſchieden iſt. Sie iſt in der gleichen Nacht vor Schreck 
vorzeitig niedergekommen und hat einem Knaben das 
Leben geſchenkt. Ich habe das Kind jedoch mit aller 
Sorgfalt in meine Obhut genommen und es über 
vierzig Tage im Armel meines Haſenpelzes verwahrt. 
Es iſt dort ausgereift, und man darf annehmen, daß 
es mit Gottes Hilfe am Leben bleibt. Getauft iſt fel- 
biges Kind von dem dir bekannten Vater Alexej. Er 
hat es vorſichtig gemacht und nicht untergetaucht, fon: 
dern das Waſſer aus dem Teekännchen gegoſſen. Der 
Knabe erhielt den Namen Parmen, da dieſer Name 
in dem Taufbuch ſtand, das mir mein Haushofmeiſter 
Sſilujan von den armen Edelleuten Tuganow ver— 
ſchaffte. Das Taufbuch war auf ihren Sohn aus— 
geſtellt, der ihnen faſt an dem gleichen Tage wie unſer 
Kind geboren wurde und bald darauf ſtarb. Der tote 
Knabe wurde als unſer Kind hingeſtellt und begraben, 
unſer Knabe aber nahm deſſen Namen an und lebt 
weiter. Selbige Angelegenheit habe ich ſowohl zu 
meiner und Tuganows Zufriedenheit geregelt, denen 
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der Namenstauſch an ſich gleichgültig war. Ich 
ſchenkte ihnen außerdem das Dörfchen Glagolicha mit 
achtzig Seelen. 

Im Herbſt des darauffolgenden Jahres erhielt 
Alexej Nikititſch einen zweiten Brief von ſeiner Mutter 
mit folgendem, ſehr überraſchenden Inhalt:, Seit dem 
Abgang des letzten Briefes an dich‘, ſchrieb Marfa 
Andrjewna, ‚habe ich viel Arger und Sorgen gehabt, 
doch fühle ich mich Gott ſei Dank ſehr zufrieden und 
glücklich. Mein Pflegekindchen gedeiht gut; es kann 
ſchon ſitzen und geht nur von meinem Schoß, wenn 
es ſchläft. Ich kann dir gar nicht ſagen, welches Glück 
mir dieſes Himmelskindchen bereitet. Um ihm eine 
Freude zu machen, habe ich einem benachbarten Guts⸗ 
beſitzer aus der Zahl ſeiner Leibeigenen zwei winzige 
Zwerge echt ruſſiſcher Art abgekauft. Beide ſind ganz 
klein und ſehr putzig. Das Männchen heißt Nikolai 
und die Zwergin Marja. Der Zwerg iſt recht ver— 
ſtändig, das Weibchen jedoch furchtbar albern. Ich 
habe für das Paar dreihundert Rubel gegeben. Wächſt 
der Junge heran, hat er doch jemanden zum Spielen. 
Im übrigen bin ich der Meinung, mein Lieber, daß 
es für uns beide an der Zeit wäre, uns einmal wieder⸗ 
zuſehen. Ich meine jedoch, daß es beſſer iſt, wenn ich 
zu dir komme, damit du dich nicht von deinem Dienſt 
und dem fröhlichen Leben loszureißen brauchſt, das, 
wie du ſchreibſt, am Hofe der Kaiſerin herrſcht; er— 
warte mich deshalb bei dir in Petersburg, ſobald die 
Schlittenbahn in Gang iſt; in Moskau werde ich mich 
nicht lange aufhalten; ich möchte gern ſehen, was bei 
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euch vor Weihnachten vor ſich geht, und werde die 
Feiertage bei dir verleben. Wenn es geht, bringe ich 
die beiden neuerworbenen Zwerge mit, um ſie dir 
zu zeigen.“ 

Sowie der erſte Schnee fiel und die Schlittenbahn 
im Gang war, machte ſich Marfa Andrjewna fat: 
ſächlich nach Petersburg auf den Weg, begleitet von 
einem großen Gefolge. 

Außer Lakaien, Ofenheizern, Zimmermädchen und 
Köchinnen zogen hinter Marfa Andrjewna zwei kleine, 
putzige Leutchen in die Wohnung des jungen Plodo— 
maſſow ein. Sie trugen beide Kittel aus buchari— 
ſchem Kaſchmir, und man konnte nicht unterſcheiden, 
ob es Männer oder Frauen waren. Dies waren die 
beiden Zwerge Nikolai Afanaſſjitſch und Marja 
Afanaſſjewna, die Marfa Andrjewna zur Beluſti⸗ 
gung ihres Enkels angeſchafft hatte, der von einer 
großen dicken Amme am Schluß des Zuges herein— 
getragen ward. 

„Was iſt denn das, Mütterchen?“ erkundigte ſich 
Plodomaſſow unvorſichtig, denn er hatte nicht be— 
merkt, daß unter dem Pelz der Amme ein Kind ver— 
borgen war. „Dies, mein Freund, iſt der Edelmann 
Parmen Sſemjonowitſch Tuganow. Gib ihn mir 
einmal her, Muhme!“ 

Die Amme zog ein blühendes, roſiges Knäblein aus 
dem Pelz hervor und reichte es Marfa Andrjewna. 
Sie ſetzte das Kind ſogleich rittlings auf ihre Knie, 
hielt es an ſeinen dicken Armchen feſt und begann es 
auf und ab zu wippen, wobei ſie ſang: 
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Hurre, hurre, hock, hock, hock, 
Sitzt die Alte auf dem Bock, 
Reit' zum Blocksberg wie der Wind, 
Wo die andern Hexen ſind. 
Holla, Alte, nicht ſo ſchnell, 
Backe mir 'nen Kuchen hell 
Aus Lümpchen, aus Klümpchen 
Aus Ziegenböhnchen! 
Hoppla, hop! 

Die Plodomaſſowa küßte das fröhlich aufquiet— 
ſchende Kind, legte es in die Arme des vor ihr ſtehen⸗ 
den Sohnes und ſagte leiſe zu ihm: „Siehſt du! ... 
bei feiner Großmutter auf der Ofenbank im Hafen: 
pelz ausgereift! Trage es zum Heiligenbild und danke 
Gott!“ Nachdem Marfa Andrjewna das Kind in die 
Arme ſeines Vaters zurückgelegt hatte, begab ſie ſich 
zu ihrem Zimmer, um ſich umzukleiden. 

In dem allmählich leer werdenden Gemach blieben 
ſchließlich nur noch der Gardeleutnant Plodomaſſow 
und auf feinen Armen der Edelmann Parmen Sſem— 
jonowitſch Tuganow zurück. Sie ſchauten ſich beide 
an und waren offenbar ſo erſtaunt, daß ſie kein Wort 
über ihre Lippen brachten.“ 


»Der dritte Teil der Erzählung, der von den Plodo- 
maſſower Zwergen handelt, iſt zum größten Teil in die 
Chronik ‚Die Klerifei‘ übergegangen und gelangt dort im 
zweiten Teil, Kapitel II und folgende, zum Abdruck. An⸗ 
merkung des Ülberſetzers. 


Der Toupetkünſtler 


Eine Erzählung am Grabe ö 
Dem Andenken des geſegneten 19. Februar 1861 
gewidmet 


Denn ihrer ift das Himmelreich 


Bei uns herrſcht vielfach die Meinung, daß der Titel 
‚Künftler‘ nur Malern und Bildhauern zukommt, und 
unter dieſen wiederum nur ſolchen, denen er von einer 
Akademie verliehen worden iſt; andere will man nicht 
als Künftler anſehen. Sſaſſikow und Owtſchennikow 
gelten den meiſten nicht viel mehr als einfache, Silber⸗ 
fehmiede‘. In anderen Ländern iſt man in dieſer Be: 
ziehung anderer Anſchauung. Heine ſpricht zum Bei- 
fpiel einmal von einem Schneider, der ‚ein Künſtler 
mar‘ und „Ideen hatte“. Die Damenkleider aus dem 
Atelier Worth werden heute allgemein ‚Eünftlerifche 
Erzeugniffe‘ genannt. Von einem dieſer Gewänder 
ſchrieb man unlängſt, daß ‚in feinem Schnitt ein un⸗ 
gewöhnlicher Grad von künſtleriſcher Geſtaltungs⸗ 
kraft zum Ausdruck komme“. 

In Amerika wird der Begriff ‚künſtleriſche Be: 
fäfigung‘ noch viel weiter gefaßt. Der bekannte ameri⸗ 
kaniſche Schriftſteller Bret: Harte erzählt, daß in feiner 
Heimat ein ‚Künftler‘, der feine , Arbeit an Verſtor— 
benen ausführte, außerordentlich großen Ruhm genoß. 
Er verlieh den Geſichtern Heimgegangener einen, Aus⸗ 
druck des Troftes‘, der von dem mehr oder weniger 
glücklichen Zuſtand der entſchwebten Seele zeugte. 

Dieſer Ausdruck hatte mehrere Abſtufungen. Ich 
erinnere mich nur noch an drei, nämlich: erſtens Ruhe, 
zweitens Entzücken beim Anblick des Erhabenen und 
drittens Seligkeit, Gott von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſprechen. Der Ruhm des Künſtlers war enorm und ent⸗ 
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ſprach durchaus der Vollkommenheit feines Schaffens; 
bedauerlicherweiſe wurde der Künftler jedoch das Opfer 
des rohen Pöbels, der die Freiheit künſtleriſcher Be— 
tätigung nicht zu würdigen wußte. Der Künſtler wurde 
geſteinigt, weil er dem Geſicht eines betrügeriſchen Ban: 
kiers, der die ganze Stadt geſchädigt hatte, den Aus: 
druck, ſeligen Verkehrs mit Gott‘ verliehen hatte. Die 
glücklichen Erben des Gauners hatten auf dieſe Weiſe 
dem Entſchlafenen ihren Dank zum Ausdruck bringen 
wollen, dem Künſtler koſtete ſein Tun jedoch das 
Leben 

Auf dem gleichen, etwas ungewöhnlichen künſt— 
leriſchen Gebiet hat es auch bei uns in Rußland ein: 
mal einen Meiſter gegeben. 


2 


Die Kinderfrau meines jüngften Bruders hieß Ljubow 
Dniſſimowna. Sie war eine große, hagere, aber recht 
wohlgebaute alte Frau. In ihrer Jugend hatte ſie als 
Schauſpielerin an dem Theater des Grafen Kamenskij 
in Orjol gedient; alles, was ich fernerhin erzählen 
werde, hat ſich gleichfalls in Orjol während meiner 
eigenen Jugendzeit abgeſpielt. 

Mein Bruder war ſieben Jahre jünger als ich, das 
heißt, als er zwei Jahre zählte und ſich noch in der 
Obhut Ljubow Dniſſimownas befand, hatte ich ſchon 
das neunte Lebensjahr überſchritten; ich konnte dem⸗ 
nach die Geſchichten gut verſtehen, die mir erzählt 
wurden. 

Ljubow Dniſſimowna war damals noch nicht ſehr 
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alt; fie hatte jedoch bereits ſchlohweißes Haar; ihr Ge⸗ 
ſicht war fein und zart geſchnitten und ihre große Ge⸗ 
ſtalt vollkommen ungebeugt und erſtaunlich gut ge— 
baut wie die eines jungen Mädchens. 

Wenn Mütterchen und Tante ſie anſchauten, ſagten 
fie mehr als einmal, daß Ljubow Oniſſimowna in ihrer 
Jugend unzweifelhaft von außerordentlicher Schön— 
heit geweſen ſein müſſe. 

Sie war von einer grenzenloſen Ehrlichkeit, dazu 
fanft und empfindſam; fie liebte im Leben das Tra- 
giſche; zuweilen aber betrank fie fi)... Sie führte 
uns manchmal beim Spazierengehen auf den Fried: 
hof an der Troitzkajakirche, wo fie ſich ſtets an ein ein- 
faches mit einem alten Kreuz geſchmücktes Grab zu ſetzen 
pflegte und mir hin und wieder eine Geſchichte erzählte. 

An dieſem Platz hörte ich auch die Erzählung vom 
„Toupetkünſtler“ von ihr. 
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Er war an dem gleichen Theater wie unſere Kinder⸗ 
frau beſchäftigt. Der Unter ſchied zwiſchen beiden be⸗ 
ſtand darin, daß ‚fie auf der Bühne Vorſtellungen 
gab und Tänze aufführte, während er, Toupetkünſtler', 
das heißt Friſeur und Schminkmeiſler war, und als 
ſolcher ſämtliche leibeigenen Schauſpieler des Grafen 
‚anzumalen‘ und zu kämmen hatte. Diefer Mann war 
jedoch kein ſchlichter, gewöhnlicher Handwerksmeiſter 
mit dem Kamm hinterm Ohr und der Büchfe mit der 
Fettſchminke in der Hand, ſondern er hatte eigene 
Ideen, mit einem Wort, er war ein Künſtler. 
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Wie uns Ljubow Oniſſimowna erzählte, verftand 
es keiner fo gut wie er, ‚dem Geſicht einen Ausdruck 
zu geben‘. 

Unter welchem Grafen Kamenskij dieſe beiden 
Künſtlerſterne geleuchtet haben, kann ich nicht genau 
ſagen. Es gab bekanntlich drei Grafen Kamenskij, 
die ſämtlich von allen alten Einwohnern Orjols als 
‚unfäglicdye Tyrannen“ bezeichner werden. Der Feld: 
marſchall Michail Fedetowitſch wurde wegen ſeiner 
Grauſamkeit im Jahre 1809 von feinen Leibeigenen 
er ſchlagen; von ſeinen beiden Söhnen ſtarb der eine, 
Nikolai, im Jahre 1811, der andere, Sſergeij, im 
Jahre 1835. 

Ich entſinne mich noch, wie ich in den vierziger 
Jahren als Kind oft an einem großen, grauen Holz⸗ 
gebäude vorbeiging, dem man zum Schein mit 
ſchwarzer und brauner Farbe Fenſter angemalt hatte. 
Dieſes von einem großen, halbeingefallenen Zaun um⸗ 
gebene Gebäude war das verrufene Herrenhaus des 
Grafen Kamenskij; daneben befand ſich auch das 
Theater. Es ſtand ſo, daß man es vom Friedhof an 
der Troitzkajakirche gut ſehen konnte, weshalb Ljubow 
Dniſſimowna faſt jedesmal, wenn ſie etwas erzählen 
wollte, mit den Worten begann: „Schau dort hinüber, 
mein Liebling ... Siehſt du das ſchreckliche Haus?“ 

„Ja, ein ſchreckliches Haus, Muhme!“ 

„Nun, was ich dir jetzt erzählen werde, iſt noch 
weit ſchrecklicher. 

Im folgenden will ich ihre Erzählung vom Toupet⸗ 
künſtler Arkadij wiedergeben, einem empfindſamen 
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und kühnen jungen Mann, der ihrem Herzen fehr 
naheſtand. 
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Arkadij hatte nichts anderes zu tun, als die Schau— 
ſpielerinnen ‚zu friſieren und anzumalen“. Für die 
Männer war ein anderer Friſeur angeſtellt. Wenn es 
einmal vorkam, daß Arkadij in die Herrengarderobe 
ging, dann geſchah es nur, weil der Graf felbft Be: 
fehl gegeben hatte, ‚jemandem ein ſehr edles Geſicht 
anzumalen“. Der große Wert dieſes Schminkkünſtlers 
beſtand in ſeiner künſtleriſchen Fähigkeit, jedem Ge⸗ 
ſicht die feinſten und verſchiedenartigſten Ausdrücke 
zu verleihen. 

„Zuweilen ließ man ihn rufen“, erzählte Ljubow 
Dniſſimowna, „und ſagte ihm: ‚das Geſicht muß 
dieſen oder jenen Ausdruck bekommen“. Arkadij trat 
einige Schritte zurück, gebot dem Schauſpieler oder 
der Schanſpielerin, ſich vor ihn hinzuſtellen oder zu 
ſetzen, kreuzte dann die Arme über der Bruſt und dachte 
nach. In ſolchen Augenblicken war er über alle Maßen 
ſchön. Er war zwar nur von mittlerer Größe, aber 
ſein Körper war ſo wohlgeſtaltet, wie man es gar nicht 
mit Worten bezeichnen kann, ſeine Naſe war fein und 
edel und aus ſeinen Augen ſtrahlte die Güte eines 
Engels; zuweilen fielen ſeine dichten, langen Haare 
über die Augen nieder, ſo daß er mich wie durch einen 
Wolkenſchleier hindurch anblickte. 

Mit einem Wort, der Toupetkünſtler war ein ſchöner 
Mann und ‚gefiel allen gar wohl‘. Selbſt der Graf‘ 
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liebte ihn,, zog ihn allen andern vor, kleidete ihn präch⸗ 
tig, hielt ihn jedoch außerordentlich ftreng‘. Er wollte 
um keinen Preis, daß Arkadij noch jemanden außer 
ihm raſierte oder friſierte; dieſer hatte ſich deshalb 
ſtets in dem Ankleidezimmer des Grafen aufzuhalten 
und durfte das Haus nur verlaſſen, wenn er im Theater 
zu tun hatte. 

Arkadij bekam nicht einmal Erlaubnis, zur Beichte 
oder zum Abendmahl in die Kirche zu gehen, denn der 
Graf ſelbſt glaubte nicht an Gott und konnte die Geiſt⸗ 
lichen nicht leiden. Einmal hatte er ſogar die Geiſt— 
lichen von der Boriſſoglebsker Kirche, die zu Oſtern 
mit dem Kreuz zu ihm gekommen waren, mit Hunden 
hetzen laſſen.“ (Dieſer Vorfall war ſehr vielen Leuten 
in Orjol bekannt. Ich habe davon auch von meinem 
Großmütterchen und von dem wegen ſeiner Lauter— 
keit und Ehrbarkeit bekannten alten Kaufmann Iwan 
Iwanowitſch Androſſow erzählen hören. Androſſow 
hat ſelbſt geſehen,, wie die Geiſtlichkeit von den Hunden 
zerriſſen wurde. „Man konnte ſich vor dem Grafen 
nur retten,“ erzählte er, „indem man ſich mit Sünde 
belud.“ Als der Graf ihn rufen ließ und ihn fragte: 
„Haſt du Mitleid mit den Geiſtlichen?“ antwortete 
Androſſow: „Nicht im mindeſten, Euer Erlaucht, es 
geſchieht ihnen ganz recht, warum müſſen ſie ſich hier 
herumtreiben!“ Wegen dieſes Ausſpruches war ihm 
Kamenskij ſtets gewogen.) 

Der Graf war nach den Worten Ljubow Oniſſi— 
mownas wegen feiner dauernden Wut und Gereiztheit 
von ſo abſchreckender Häßlichkeit, daß er allen Beſtien 
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zugleich ähnelte. Arkadij verſtand jedoch, auch dieſem 
beſtialiſchen Geſicht, wenigſlens für einige Zeit, einen 
ſolchen Ausdruck zu geben, daß der Graf zuweilen, 
wenn er abends in ſeiner Loge ſaß, würdiger als viele 
andere ausſah. 

Dem natürlichen Geſicht des Grafen fehlte jedoch 
zu ſeinem großen Arger vor allem eine gewiſſe Würde 
und ein ‚kühner militäriſcher Ausdruck'. 

Damit ſich nun kein anderer der Fähigkeiten dieſes 
unvergleichlichen Künſtlers Arkadij bedienen konnte, 
mußte er ‚fein ganzes Leben lang zuhauſe ſitzen, ohne 
einmal Ausgang zu haben oder einen Pfennig Geld 
in der Hand zu ſehen“. Er war damals bereits über 
fünfundzwanzig Jahre alt, während Ljubow Oniſſi⸗ 
mowna neunzehn zählte. Sie kannten natürlich ein⸗ 
ander, und es hatte ſich zwiſchen ihnen das in ſolchem 
Alter nicht ungewöhnliche Verhältnis gebildet, das 
heißt, ſie hatten einander liebgewonnen. Sie konnten 
jedoch von ihrer Liebe nur in vagen Andeutungen 
ſprechen, und das auch nur in Gegenwart anderer 
während des Schminkens. 

Zuſammenkünfte unter vier Augen waren voll: 
kommen unmöglich und ſogar undenkbar. 

„Wir Schauſpielerinnen“, erzählte Ljubow Oniſſi⸗ 
mowna, „wurden ungefähr fo bewacht, wie die Amı= 
men in vornehmen Häuſern. Zu unſerer Aufſicht 
waren ältere Frauen, die Kinder hatten, beſtellt; wenn 
mit einer von uns, Gott behüte, etwas paſſierte, dann 
wurden die Kinder jener Frauen den grauſamſten 
Strafen unterworfen.“ 
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Das Gebot der Keuſchheit durfte nur er felbft über: 
treten, — er, der es aufgeſtellt hatte. 
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Ljubow Dniſſimowna ſtand damals nicht nur in der 
Blüte ihrer jungfräulichen Schönheit, ſondern ihr viel: 
ſeitiges Talent befand ſich auch in der intereſſanteſten 
Phaſe ſeiner Entwicklung: ſie ſang in den Chören die 
‚Potpourris‘, war Vortänzerin in der ‚chinefifchen 
Gärtnerin“, kannte alle Rollen vom bloßen Zuſchauen 
auswendig und fühlte ſich zur großen Tragödin 
berufen. 

Eines Tages ich weiß nicht mehr genau, in welchem 
Jahr es war — reiſte der Kaiſer durch Orjol (ob es 
Alexander Pawlowitſch oder Nikolai Pawlowitſch 
war, vermag ich nicht mehr zu ſagen) und übernachtete 
in unſerm Ort. Jedermann erwartete, daß er den 
Abend in dem Theater des Grafen Kamenskij ver: 
bringen würde. 

Der Graf lud alle vornehmen Familien zu der Vor⸗ 
ſtellung ein (für Geld war überhaupt kein Zutritt zu 
erlangen) und ordnete eine Aufführung an, die an 
Glanz alles Bisherige übertreffen ſollte. iubow mußte 
das „Potpourri“ fingen und in der ‚chineſiſchen Gärt— 
nerin“ tanzen. Plötzlich trat jedoch ein unvorher— 
geſehenes Ereignis ein. In der letzten Probe fiel den 
Arbeitern eine Kuliſſe aus den Händen und verletzte 
die Schauſpielerin, die in dem Stück: ‚Die Herzogin 
von Bourblanc‘ die Hauptrolle zu ſpielen hatte, am 
Bein. 
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Ich habe nie in meinem Leben eine Rolle diefes 
Namens kennen gelernt, aber Ljubow Oniſſimowna 
ſprach den Namen der Heldin ſo aus, wie ich ihn 
wiedergebe. 

Die Bühnenarbeiter, die die Kuliſſe hatten fallen 
laſſen, wurden in den Pferdeſtall gebracht und durch— 
geprügelt, die Kranke ſchaffte man in ihre Kammer, 
wer aber ihre Rolle als „Herzogin von Bourblanc‘ 
übernehmen ſollte, wußte niemand. 

„Ich erklärte mich dazu bereit“, erzählte Ljubow 
Dniſſimowna, „denn es gefiel mir ſehr, wie ſich die 
Herzogin von Bourblanc ihrem Vater zu Füßen wirft, 
ihn um Verzeihung bittet und mit aufgelöſten Haaren 
ſtirbt. Meine Haare aber waren wundervoll lang 
und blond, und Arkadij verſtand mir eine Friſur zu 
machen, daß man ſich nicht daran ſatt ſehen konnte.“ 

Der Graf war hocherfreut, daß ſich das junge 
Mädchen fo unerwartet erbof, die Rolle zu über: 
nehmen. Nachdem er ſich vom Regiſſeur hatte be- 
ſtätigen laſſen, daß, Ljuba das Spiel nicht verderben‘ 
werde, antwortete er: „Wenn es nicht klappt, wirſt 
du es mit deinem Rücken zu verantworten haben, im 
übrigen bin ich einverſtanden, bringe ihr die Quamarin⸗ 
Ohrringe.“ 

Die Quamarin-Ohrringe“ waren ein ebenſo ſchmei— 
chelhaftes, wie widerwärtiges Geſchenk des Grafen. 
Es war das Zeichen der beſonderen Ehre, für eine 
kurze Zeit zur Odaliske dieſes Sultans erhoben zu ſein. 
Bald nach der Aushändigung des Geſchenkes, zu: 
weilen auch zugleich, erhielt Arkadij den Auftrag, dem 


Leßkow IV. 8 
113 


zum Opfer erfehenen Mädchen nach der Vorſtellung 
‚das Unſchuldsantlitz der heiligen Cäcilie“ zu ver: 
leihen; darauf wurde die Erwählte in ein weißes Ge— 
wand gehüllt, bekam einen Kranz auf den Kopf und 
eine Lilie in die Hand, die Symbole ihrer Unſchuld, 
und wurde in die Gemächer des Grafen gebracht. 

„Das verſtehſt du in deinem Alter noch nicht,“ ſagte 
die Kinderfrau, „es war jedoch das Entſetzlichſte, was 
man ſich ausdenken kann, beſonders für mich, die ſich 
Tag und Nacht nach Arkadij ſehnte. Ich begann 
denn auch laut zu weinen, warf die Ohrringe auf den 
Tiſch und konnte mir nicht vorſtellen, wie ich am 
Abend meine Rolle ſpielen ſollte.“ 
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Um die gleiche verhängnisvolle Stunde trat eine 
andere, aber ebenſo ſchickſalsſchwere Verſuchung an 
Arkadij heran. 

Um ſich dem Kaiſer vorzuſtellen, war der Bruder 
des Grafen von ſeinem Gute in die Stadt gekommen. 
Er war von beiſpielloſer Häßlichkeit, hatte faſt immer 
auf dem Dorfe gelebt, nie Uniform getragen und ſich 
nie raſiert, ,weil fein ganzes Geſicht voller Beulen 
mar‘. Bei dieſem beſonderen Anlaß mußte er ſich 
jedoch in Uniform werfen, ſich ordentlich herrichten 
und ſeinem Geſicht jenen militäriſchen Ausdruck geben, 
wie er damals verlangt wurde. 

Und es wurde ſehr viel verlangt. 

„Heute weiß man gar nicht mehr, wie ſtreng damals 
alles zuging“, ſagte die Kinderfrau. „Damals wurde 
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vor allem die Form gewahrt, und es gab für die 
vornehmen Herren genaue Vorſchriften, was ſie für 
eine Miene machen, und wie ſie friſiert ſein ſollten.“ 
Es kam vor, daß die vorgeſchriebene Friſur zu manchem 
Geſicht ſehr ſchlecht paßte; wenn man in ſolchem Fall 
einem Herrn vorſchriftsmäßig die Haare nach vorn 
kämmte, dann konnte er genau ſo ausſehen wie eine 
Bauernbalalaifa ohne Saiten. Die vornehmen Herren 
hatten deshalb auch eine entſprechende Scheu vor dieſer 
Friſur. Alles hing von der Geſchicklichkeit ihres Friſeurs 
ab. Die Art, wie die Stellen zwiſchen Backen und 
Schnurrbart ausraſiert, wie die Haarzwickel gelegt und 
die Haare nach vorn gekämmt wurden, und ähnliche 
kleine Kunſtkniffe konnten dem Geſicht einen ganz neuen 
Ausdruck verleihen. Die Ziviliſten hatten es nach den 
Worten der Kinderfrau nicht ſo ſchwer, weil man ſie 
nicht fo genau anſchaute; man verlangte nur ein mög: 
lichſt friedfertiges Ausſehen von ihnen; an die Militärs 
ſtellte man jedoch höhere Anforderungen; fie ſollten vor 
den Vorgeſetzten einen gehorſamen und beſcheidenen 
Ausdruck haben, allen übrigen Menſchen gegenüber 
aber Mut und Verwegenheit zur Schau tragen. 
Arkadij brachte es mit ſeiner erſtaunlichen Kunſt 
fertig, dem häßlichen und unbedeutenden Geſicht des 
Grafen dieſen verlangten Ausdruck zu geben. 
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Der Graf vom Lande war, wie geſagt, noch häßlicher 
als ſein ſtädtiſcher Bruder. Obendrein war er auf 
ſeinem Dorfe ganz verbauert und hatte ſolche grobe 
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zum Opfer erſehenen Mädchen nach der Vorſtellung 
‚das Unſchuldsantlitz der heiligen Cäcilie“ zu ver: 
leihen; darauf wurde die Erwählte in ein weißes Ge— 
wand gehüllt, bekam einen Kranz auf den Kopf und 
eine Lilie in die Hand, die Symbole ihrer Unſchuld, 
und wurde in die Gemächer des Grafen gebracht. 

„Das verſtehſt du in deinem Alter noch nicht,“ ſagte 
die Kinderfrau, „es war jedoch das Entſetzlichſte, was 
man ſich ausdenken kann, beſonders für mich, die ſich 
Tag und Nacht nach Arkadij ſehnte. Ich begann 
denn auch laut zu weinen, warf die Ohrringe auf den 
Tiſch und konnte mir nicht vorſtellen, wie ich am 
Abend meine Rolle ſpielen ſollte.“ 
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Um die gleiche verhängnisvolle Stunde trat eine 
andere, aber ebenſo ſchickſalsſchwere Verſuchung an 
Arkadij heran. 

Um ſich dem Kaiſer vorzuſtellen, war der Bruder 
des Grafen von ſeinem Gute in die Stadt gekommen. 
Er war von beiſpielloſer Häßlichkeit, hatte faſt immer 
auf dem Dorfe gelebt, nie Uniform getragen und ſich 
nie raſiert, ‚meil fein ganzes Geſicht voller Beulen 
mar‘. Bei dieſem befonderen Anlaß mußte er ſich 
jedoch in Uniform werfen, ſich ordentlich herrichten 
und ſeinem Geſicht jenen militäriſchen Ausdruck geben, 
wie er damals verlangt wurde. 

Und es wurde ſehr viel verlangt. 

„Heute weiß man gar nicht mehr, wie ſtreng damals 
alles zuging“, ſagte die Kinderfrau. „Damals wurde 
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vor allem die Form gewahrt, und es gab für die 
vornehmen Herren genaue Vorſchriften, was ſie für 
eine Miene machen, und wie fie friſiert fein ſollten.“ 
Es kam vor, daß die vorgeſchriebene Friſur zu manchem 
Geſicht ſehr ſchlecht paßte; wenn man in ſolchem Fall 
einem Herrn vorſchriftsmäßig die Haare nach vorn 
kämmte, dann konnte er genau ſo ausſehen wie eine 
Bauernbalalaifa ohne Saiten. Die vornehmen Herren 
hatten deshalb auch eine entſprechende Scheu vor dieſer 
Friſur. Alles hing von der Geſchicklichkeit ihres Friſeurs 
ab. Die Art, wie die Stellen zwiſchen Backen und 
Schnurrbart ausraſiert, wie die Haarzwickel gelegt und 
die Haare nach vorn gekämmt wurden, und ähnliche 
kleine Kunſtkniffe konnten dem Geſicht einen ganz neuen 
Ausdruck verleihen. Die Ziviliſten hatten es nach den 
Worten der Kinderfrau nicht ſo ſchwer, weil man ſie 
nicht fo genau anſchaute; man verlangte nur ein mög: 
lichſt friedfertiges Ausſehen von ihnen; an die Militärs 
ſtellte man jedoch höhere Anforderungen; fie ſollten vor 
den Vorgeſetzten einen gehorſamen und beſcheidenen 
Ausdruck haben, allen übrigen Menſchen gegenüber 
aber Mut und Verwegenheit zur Schau tragen. 
Arkadij brachte es mit ſeiner erſtaunlichen Kunſt 
fertig, dem häßlichen und unbedeutenden Geſicht des 
Grafen dieſen verlangten Ausdruck zu geben. 
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Der Graf vom Lande war, wie geſagt, noch häßlicher 
9 

als ſein ſtädtiſcher Bruder. Obendrein war er auf 

ſeinem Dorfe ganz verbauert und hatte ſolche grobe 
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Befichtszüge bekommen, daß es ihm felbft auffiel. Er 
hatte jedoch niemanden, der ihn verſchönern konnte, 
weil er, der zu alledem noch ſehr geizig war, ſeinen 
Barbier gegen Entrichtung einer Abgabe nach Moskau 
entlaſſen hatte. Außerdem hatte dieſer zweite Graf 
ſo viele Pickel im Geſicht, daß man ihn überhaupt 
nicht raſieren konnte, ohne feine ganze Haut zu zer: 
ſchinden. 

Als er in Orjol eintraf, ließ er alle Barbiere der 
Stadt zu ſich kommen und ſagte zu ihnen: „Ich zahle 
demjenigen zwei Goldſtücke, der mir das gleiche Aus: 
ſehen gibt, wie es mein Bruder, der Graf Kamenskij 
hat, für denjenigen aber, der mich ſchneidet, lege ich 
dieſe beiden Piſtolen hier auf den Tiſch. Wer ſeine Sache 
gut macht, kann das Geld nehmen und gehen, wer mir 
aber nur ein einziges Pickelchen verletzt oder den Baden: 
bart verſchneidet, den töte ich auf der Stelle.“ 

Aber all das war nur blinder Lärm, um den 
Barbieren Angſt zu machen, denn die Piſtolen waren 
überhaupt nicht geladen. 

In Drjol gab es zu der Zeit nur ſehr wenig Burbiere, 
die ſich mit ihren Becken zumeiſt bloß in den Bädern 
aufhielten, um Schröpfköpfe und Blutegel anzuſetzen; 
Geſchmack oder Phantaſie beſaßen ſie nicht. Da ſie 
dies ſelbſt wußten, weigerten ſie ſich einmütig, den 
Grafen Kamenskij zu verſchönern. ‚Wir pfeifen auf 
dich und dein Geld‘, dachten fie. „Wir find nicht im— 
ſtande, Ihren Wunſch zu erfüllen,“ ſagten ſie, „denn 
wir ſind nicht wert, eine ſolche Perſönlichkeit wie Sie 
auch nur anzurühren. Zudem fehlen uns auch die rich⸗ 
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tigen Inſtrumente; wir haben nur einfache ruffifche 
Raſiermeſſer, während für Ihr Geſicht engliſche Klingen 
notwendig ſind. Der einzige, der Sie bedienen kann, 
iſt Arkadij, der Friſeur des Grafen.“ 

Der Graf ließ die Barbiere am Kragen packen 
und hinauswerfen, und dieſe waren hocherfreut, ſo 
gelinden Kaufes davongekommen zu ſein. Darauf be⸗ 
gab er ſich zu ſeinem älteren Bruder und ſagte zu 
ihm: „So und ſo ſtehen die Sachen, lieber Bruder; 
ich komme mit einer großen Bitte zu dir. Überlaffe 
mir vor dem Abend deinen Arkaſchka, damit er mir 
ein ordentliches Ausſehen gibt. Ich bin lange nicht 
raſiert, und die hieſigen Barbiere verſtehen nichts.“ 

Der Graf antwortete feinem Bruder: „Die hieſigen 
Barbiere ſind natürlich nicht die Bohne wert. Ich 
wußte überhaupt nicht, daß es welche gibt, weil ich 
ſelbſt die Hunde von meinen eigenen Leuten ſcheren 
laſſe. Was aber deine Bitte betrifft, ſo verlangſt du 
etwas Unmögliches von mir; ich habe nämlich ge— 
ſchworen, daß Arkaſchka zu meinen Lebzeiten niemanden 
außer mir raſieren wird. Meinſt du vielleicht, ich 
könnte mein Wort vor meinem Sklaven brechen?“ 

Der Bruder entgegnete: „Warum denn nicht? Du 
haſt es angeordnet, du kannſt es auch ändern.“ 

Der Graf meinte, daß er dieſe Anſicht für ſehr merk: 
würdig halte. „Wenn ich deinen Anſchauungen folge“, 
ſagte er, „und demgemäß verfahre, was ſoll ich dann 
noch von meinen Leuten verlangen? Arkaſchka weiß, daß 
ich es ſo beſtimmt habe, und alle anderen wiſſen es auch; 
dafür wird Arkadij auch beſſer als die andern behandelt. 
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Wenn er ſich jedoch erfrecht, an jemand anderem als 
mir ſeine Kunſt anzuwenden, ſo wird er mit Ruten zu 
Tode gepeitſcht und unter die Soldaten geſteckt.“ 

Darauf erwiderte der Bruder: „Eins von beiden 
kannſt du nur tun. Entweder, du peitſcht ihn tot oder 
du ſteckſt ihn unter die Soldaten. Beides zugleich iſt 
unmöglich.“ 

„Schön,“ ſagte der Graf, „du ſollſt deinen Willen 
haben. Ich werde ihn nur halbtot prügeln laſſen und 
dann unter die Soldaten ſtecken.“ 

„Das iſt dein letztes Wort, Bruder?“ 

„Ja, mein letztes.“ 

„Und um weiter handelt es ſich nichts?“ 

„Nein.“ 

„Nun, dann iſt ja alles gut. Ich dachte ſchon, dein 
eigener Bruder fei dir weniger wert als dein leib⸗ 
eigener Sklave. Du brauchſt alſo deinen Schwur gar 
nicht zu widerrufen. Schicke Arkaſchka zu mir und 
ſage ihm, er ſoll meinen Pudel ſcheren. Was er bei 
mir tut, iſt meine Sache.“ 

Der Bruder konnte ihm dieſe Bitte nicht gut ab— 
ſchlagen. „Gut,“ ſagte er, „ich will ihn dir ſchicken, 
damit er deinen Pudel ſchert.“ 

„Nun ſchön, mehr will ich ja nicht.“ Er drückte 
ſeinem Bruder die Hand und fuhr fort. 
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Dieſe Unterredung fand am Spätnachmittag des 
kalten Wintertages ſtatt. Es dämmerte bereits, und 
die Lampen wurden angezündet. 
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Der Graf ließ Arkadij zu ſich kommen und ſagte: 
„Begib dich zur Wohnung meines Bruders, du ſollſt 
ſeinen Pudel ſcheren.“ 

Arkadij fragte: „Iſt das alles, was ich tun ſoll?“ 

„Jawohl,“ verſetzte der Graf, „aber beeile dich 
mit der Rückkehr, du mußt die Schauſpielerinnen 
friſieren. Ljuba hat heute in drei Rollen zu tun, und 
nach dem Theater ſchmückſt du ſie mir als heilige 
Cäcilie.“ 

Arkadij Iljitſch ſank in ſich zuſammen. 

„Was haſt du denn?“ fragte der Graf. 

„Verzeihung, ich blieb am Teppich hängen,“ ant⸗ 
wortete Arkadij. 

Der Graf ſagte bedeutungsvoll: „Nimm dich in 
acht, daß dir kein Unglück paſſiert!“ 

„Arkadij war es jedoch ſo ſchwer ums Herz, daß es 
ihm ganz gleich war, ob ihn Unglück oder Glück er: 
wartete,“ erläuterte die Kinderfrau ſein Verhalten. 
„Als er vernommen hatte, daß er mich als heilige 
Cäcilie ſchmücken ſollte, ſchien er nichts mehr zu hören 
und zu ſehen, nahm die lederne Schatulle mit dem 
Raſierzeug und ging fort.“ 
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Als er zu dem Bruder des Grafen kam,“ erzählte 
Ljubow Oniſſimowna weiter, „brannten auch dort 
vor dem Spiegel bereits die Kerzen. Auf dem Tiſche 
lagen zwei Piſtolen, aber diesmal nicht zwei, ſondern 
zehn Goldſtücke, und die Piſtolen waren nicht leer, 
ſondern mit tſcherkeſſiſchen Kugeln geladen. Der Graf 
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fagfe zu ihm: ‚Einen Pudel befige ich nicht, hör zu, 
was ich von dir will; raſiere und friſiere mich fo, daß 
mein Geſicht einen kühnen, militäriſchen Ausdruck be— 
kommt. Du erhältſt dafür zehn Goldſtücke; wenn du 
mich jedoch ſchneideſt, töte ich dich.“ Arkadij ſchaute 
den Bruder des Grafen unverwandt an und machte 
ſich plötzlich daran — weiß Gott, was mit ihm in 
dieſem Augenblick vorging —, den Grafen zu friſieren 
und zu raſieren. In kurzer Zeit hatte er alles zur 
beſten Zufriedenheit erledigt, er ſteckte die Goldſtücke 
in die Taſche und ſagte: ‚Leben Sie wohl.“ 

Der Graf antwortete: ‚Du kannſt gehen, aber 
eines möchte ich gern wiſſen: woher haſt du den Mut 
genommen, dich zu einem ſolchen gewagten Schritt 
zu entfchließen ? 

„Was mich dazu bewogen hat, weiß nur ich und 
mein Herz allein,‘ ſagte Arkadij. 

Biſt du vielleicht kugelfeſt, daß du keine Angſt vor 
meinen Piſtolen haſt?“ 

‚Die Piftolen find das wenigſte, verſetzte Arkadij, 
,ich habe gar nicht an fie gedacht.“ 

„Wieſo? Wagſt du wirklich zu denken, daß deines 
Herrn Wort unumſtößlicher iſt als meines, meinſt 
du, ich hätte dich nicht erſchoſſen, wenn du mich ge: 
ſchnitten hätteſt? Wenn du nicht von irgendeiner Hexe 
beſprochen wäreſt, hätte dein Leben ein Ende gehabt.“ 

Als Arkadij an feinen Herrn erinnert wurde, ſchrak 
er abermals zuſammen und ſagte wie im Schlaf: „Ich 
habe keinen Zauber an mir, Gott hat mir jedoch Ber: 
nunft verliehen: ehe du deine Hand mit der Piftole 
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hätteſt erheben können, um mich zu erſchießen, hätte ich 
dir mit dem Raſiermeſſer die Kehle durchgeſchnitten.“ 
Nach dieſen Worten ſtürzte er aus dem Zimmer 
und kam gerade noch zur rechten Zeit ins Theater, 
um mich herzurichten. Er zitterte am ganzen Leibe. 
Wie er mir eine Locke wickelte, beugte er ſich ſo tief 
auf mich herab, daß ich ſeinen Atem fühlte, und 
flüſterte mir zu: ‚Keine Angſt, ich entführe dich.“ 
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Die Aufführung gelang zur vollen Zufriedenheit, 
denn wir waren wie verſteint und zudem an Schrecken 
und Qualen gewöhnt. Wie es uns wirklich ums Herz 
war, wurde niemand an unſerem Spiel gewahr. 

Wir konnten von der Bühne aus den Grafen und 
ſeinen Bruder ſehen; ſie waren ſich beide ſehr ähnlich. 
Sogar als ſie hinter die Bühne kamen, konnte man 
ſie nur ſchwer voneinander unterſcheiden. Nur trug 
der unſrige ein ſehr ſtilles und ſanftes Weſen zur Schau, 
wie es ſtets vor ſeinen größten Wutausbrüchen der 
Fall war. 

Wir zitterten alle am ganzen Leib und bekreuzten 
uns: ‚Herr ſei uns gnädig und bewahre uns! Wen 
wird diesmal die Beſtie zerreißen?! Wir wußten noch 
nichts von Arkadijs wahnwitziger Verzweiflungstat; 
Arkadij ſelbſt aber war ſich natürlich bewußt, daß er 
keine Schonung zu erwarten hatte; er wurde ſehr 
bleich, als ihn der Bruder des Grafen anblickte und 
dann ſeinem Bruder leiſe etwas ins Ohr flüſterte. 
Da ich ein ſehr feines Gehör habe, hörte ich, wie er 
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ſagte: „Ich möchte dir den brüderlichen Rat geben: 
nimm dich in acht vor ihm, wenn er dich raſiert!“' 

Der Unſrige lächelte nur ſtill vor ſich hin. 

Scheinbar hatte auch Arkadij etwas von dieſer Unter⸗ 
haltung gehört, denn er befand ſich in wahnſinniger 
Erregung; als er mich zur letzten Vorſtellung als 
Herzogin friſierte und ſchmückte, legte er mir ſo viel 
Puder auf — es kam ſonſt nie vor, daß er feine Ar- 
beit unachtſam verrichtete —, daß mich der franzöſi— 
ſche Garderobier hin und her ſchüttelte und ſagte: 
„Trop beaucoup, trop beaucoup!‘, worauf er mich 
mit einem Bürſtchen von dem abgefallenen Puder 
ſäuberte. 
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Als die Vorſtellung zu Ende war, zog man mir das 
Gewand der Herzogin von Bourblanc aus und Blei: 
dete mich als Cäcilie an; ich bekam ein ſchlichtes, 
weißes Koſtüm, das keine Armel hatte und an den 
Schultern von Schleifen feſtgehalten wurde. Wir haß⸗ 
ten alle dieſes Gewand von ganzem Herzen. Darauf 
kam Arkadij, um mir die Unſchuldsfriſur zu geben 
und einen dünnen Reif als Heiligenſchein auf dem 
Kopf zu befeſtigen, genau wie auf Bildern die heilige 
Cäcilie dargeſtellt iſt. Plötzlich ſah Arkadij, daß vor 
der Tür meiner Kammer ſechs Männer ſtehen. Das 
bedeutete nichts anderes, als daß man ihn packen und 
irgendwohin zum Foltern ſchleppen würde, ſowie er 
nach Beendigung meiner Friſur zur Tür hinausging. 
Es gab jedoch bei uns Folterſtrafen, die hundertmal 
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ſchlimmer als der Tod waren. Alles war vorhanden: 
Wippen, Spannböcke, Knebelhölzer und Inſtrumente, 
mit denen die Glieder verrenkt wurden. Die Strafen 
der Obrigkeit ſind nichts gegen dieſe Martern. Unter 
dem ganzen Haus zogen ſich geheime Verließe hin, 
wo lebendige Menſchen wie Bären an der Kette lagen. 
Wenn man zuweilen zufällig dort vorbeikam, konnte 
man die Ketten klirren und die Menſchen ſtöhnen 
hören. Sie wollten wahrſcheinlich, daß eine Kunde 
von ihnen ans Tageslicht dringe und den Behörden 
zu Ohren komme, aber die Obrigkeit wagte nicht ein: 
zuſchreiten. Viele waren für lange Jahre in dieſe 
qualvollen Verließe geſperrt, manche für Lebenszeit. 
Einer, der lange Zeit dort geſeſſen hatte, verfaßte die 
Verſe: 

Schlangen kriechen über dich und ſaugen den Saft deiner 

Augen aus, 

Skorpionen laſſen ihr Gift über dein Antlitz ſtrömen. 

Wenn man an den Verließen vorüberſchritt, flüſterte 
man dieſen Vers in Gedanken vor ſich hin und ſchau— 
derte vor Entſetzen. 

Es kam ſogar vor, daß einer mit einem Bären zu— 
ſammen in der Weiſe angekettet war, daß dieſer ihn 
gerade noch mit ſeinen Tatzen erreichen konnte. 

Doch Arkadij Iljitſch widerfuhr nichts von alledem. 
Kaum hatte er die Männer geſehen, ſo ſprang er 
zurück, packte im gleichen Augenblick den Tiſch, zer- 
trümmerte das Fenſter und was dann geſchah, weiß 
ich nicht mehr . 


Ich kam wieder zum Bewußtſein, weil es mir ſehr 
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kalt an den Beinen wurde. Wie ich die Beine an den 
Leib ziehen wollte, fühlte ich, daß ich in einen Wolfs⸗ 
oder Bärenpelz gewickelt war. Rings um mich war 
ſtockfinſtere Nacht, ich lag in einer Troika, die in raſen— 
der Fahrt einem mir unbekannten Ziel entgegenſchoß. 
Neben mir ſaßen in dem breiten Kaſten des Schlit— 
tens zwei Männer; einer hielt mich feft, das war Ar: 
kadij Iljitſch, während der zweite aus Leibeskräften 
die Pferde antrieb. Der Schnee ſpritzte nur ſo unter 
den Hufen der Roſſe hervor, und der Schlitten ſchwankte 
jeden Augenblick von einer Seite auf die andere. 
Wenn wir nicht am Boden geſeſſen und uns feſt— 
gehalten hätten, wären wir unbedingt hinausgeflogen. 

Die beiden zitterten vor Erregung, wie immer, wenn 
man ein Unheil erwartet; ich hörte aus ihren Reden 
nur immer das eine: ‚Man verfolgt uns, man ver: 
folgt uns, jage zu, jage zu!‘ 

Als Arkadij Iljitſch bemerkte, daß ich das Bewußt⸗ 
ſein wieder erlangt hatte, beugte er ſich über mich 
und ſagte: „Ljuboſchka, mein Täubchen, man ſetzt uns 
nach ... biſt du einverſtanden, mit mir zu ſterben, 
wenn wir nicht entkommen follten?‘ 

Ich antwortete ihm, daß ich dazu mit Freuden be— 
reit ſei. 

Er hoffte nach der türkiſchen Stadt Ruſtſchuk zu 
entkommen, wohin damals viele von den Leuten des 
Grafen Kamenskij flohen. 

Plötzlich raſten wir über einen zugefrorenen Fluß; 
vor uns ſchimmerte etwas wie eine Hütte durch die 
Nacht, Hunde bellten. Der Kutſcher hieb auf das 
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Dreigeſpann ein; unverſehens neigte ſich der Schlitten 
auf eine Seite hinüber und kippte um; ich fiel mit 
Arkadij in den Schnee; Kutſcher, Schlitten und Pferde 
jedoch waren im Nu verſchwunden. 

Arkadij ſagte: ‚Habe keine Angſt; das muß fo fein, 
weil der Kutſcher, der uns gefahren hat, uns nicht 
kennen darf, wie auch wir nicht wiſſen dürfen, wer 
er war. Er hat ſich für drei Goldſtücke bewegen laſſen, 
dich zu entführen; jetzt muß er aber an ſeine eigene 
Rettung denken. Unſer Leben ſteht in Gottes Hand. 
Das Dorf vor uns heißt Sſuchaja-Orlitza. Dort 
wohnt ein furchtloſer Geiſtlicher, der die gewagteſten 
Trauungen ausführt und ſchon vielen von unſeren 
Leuten über die Grenze geholfen hat. Wir werden ihm 
ein Geſchenk machen, worauf er uns trauen und bis 
morgen abend verſtecken wird. Dann holt uns der 
Fuhrmann wieder ab, und wir verſchwinden. 
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Wir ſchritten zum Haus und traten in den Flur. 
Der Pope öffnete uns; er war ein alter kleiner Mann, 
dem ein Vorderzahn fehlte; ſeine Frau, ein altes, runz⸗ 
liges Weib, zündete Licht an. Wir ſtürzten den beiden 
zu Füßen. 

„Rettet uns, gebt uns einen Platz an eurem Ofen, 
damit wir wieder warm werden, und verſteckt uns bis 
morgen abend.“ 

Der Pope fragte: ‚Seid ihr Diebe, meine Lieben, 
oder Flüchtlinge? 

Arkadij antwortete: „Wir ſind keine Diebe, ſondern 
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wir haben wegen der Grauſamkeit des Grafen Ka— 
menskij die Flucht ergriffen und wollen nach dem türki— 
ſchen Ruſtſchuk, wo ſchon viele von unſern Leuten 
leben. Finden wird man uns nicht; wir haben Geld 
bei uns und werden dir einen goldenen Tſcherwonetz 
geben, wenn du uns über Nacht bei dir behältſt und 
drei Tſcherwontzen, wenn du uns trauſt. Traue uns, 
wenn du es kannſt, ſonſt laſſen wir uns in Ruſtſchuk 
trauen.“ 

Der Pope erwiderte: „Warum ſoll ich euch nicht 
trauen können? Das will ich ſchon machen. Wozu 
ſollt ihr euer Geld nach Ruſtſchuk ſchleppen? Gib 
mir für alles zuſammen fünf Goldſtücke, und ich traue 
dich hier.‘ 

Arkadij gab ihm die fünf Goldſtücke; ich nahm die 
Quamarin-Ohrringe ab und gab fie der Popenfrau. 

Als der Prieſter das Geld in den Händen hielt, 
ſagte er: ‚Ach, meine lieben Kinder, das alles will ich 
ſchon gerne tun, ich habe auch ſchon ganz andere 
Paare getraut, aber es iſt nicht gut, daß ihr Leute 
des Grafen ſeid. Wenn ich auch Geiſtlicher bin, ſo 
habe ich doch ſchreckliche Angſt vor ſeiner Grauſam— 
keit. Doch ich will euren Wunſch ſchon gerne erfüllen, 
komme was kommen mag. Gebt noch einen Dukaten 
dazu, und wenn es auch ein beſchnittener iſt, und dann 
verſtecke ich euch.“ 

Arkadij gab dem Popen noch einen ſechſten guten 
Tſcherwonetz, worauf der Prieſter zu ſeiner Frau ſagte: 
„Was ſtehſt du noch immer da und gaffſt, Alte? Gib 
der Entlaufenen einen Rock von dir und irgendeinen 
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Umhang, fie iſt ja faſt nackt, fo daß man ſich ſchämen 
muß, ſie anzuſchauen.“ Alsdann wollte er uns in die 
Kirche bringen und dort in der Truhe mit den Meß— 
gewändern verſtecken. Kaum hatte jedoch die Popen⸗ 
frau angefangen, mich hinter einem Vorhang um— 
zukleiden, als plötzlich heftig an die Tür gepocht wurde. 
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Uns beiden ſtand vor Angſt faſt das Herz ſtill. Der 
Pope flüſterte Arkadij zu: „Nun, mein Lieber, zu der 
Truhe mit den Meßgewändern werdet ihr jetzt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mehr gelangen, krieche ſchnell unter das 
Federbett.“ 

Zu mir aber ſagte er: ‚Du, mein Licht, komme 
hierher!“ 

Er ſtellte mich ins Gehäuſe der Standuhr, ſchloß 
ab und ſteckte den Schlüſſel in die Taſche. Dann be— 
gab er ſich zur Tür, um die Ankömmlinge einzulaſſen. 
Man konnte hören, daß ihrer ziemlich viele waren; 
eine Schar hatte ſich an der Tür poſtiert, und zwei 
Mann ſchauten von außen durch das Fenſter herein. 

Unter Führung des gräflichen Haushofmeiſters, 
der einen langen Wolfspelz und eine hohe Mütze trug, 
kamen ſieben von des Grafen Jäger in das Zimmer. 
Sie waren mit Schleudern und Hetzpeitſchen bewaffnet 
und hatten an ihre Leibriemen Laſſos geknüpft. 

Die Vorderſeite des Uhrgehäuſes, in dem ich ver: 
ſteckt war, war gitterartig durchbrochen, und über die 
Öffnung war ein alter dünner Mullſtoff gefpannt, fo 
daß ich allen Vorgängen folgen konnte. 
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Der alte Pope hatte Angſt, daß die Sache ſchlimm 
auslaufen würde; er ſtand am ganzen Leibe zitternd 
vor dem Haushofmeiſter, bekreuzte ſich und ſtammelte: 
„Ach, meine Lichter, oh, meine klaren Lichter! Ich weiß 
ſchon, was ihr ſucht, aber ich bin unſchuldig, ich habe 
mir dem durchlauchtigſten Grafen gegenüber nichts zu: 
ſchulden kommen laſſen, nicht das geringfte!‘ 

Wie er ſich jedoch bekreuzte, wies er mit den Fingern 
über die linke Schulter hinweg auf das Uhrgehäuſe, 
wo ich eingeſchloſſen war. 

„Ich bin verloren‘, dachte ich, als ich fein wunder— 
liches Gebaren bemerkte. 

Der Haushofmeiſter hatte gleichfalls die Hand— 
bewegung des Popen geſehen und ſagte: ‚Wir wiſſen 
alles. Gib doch einmal den Schlüffel von dieſer Uhr her!‘ 

Der Pope hob beſchwörend die Hand in die Höhe: 
„Ach, meine Lichter, meine klaren Lichter! Verzeiht, 
forſcht mich nicht aus. Ich habe vergeſſen, wo ich den 
Schlüſſel hingelegt habe, bei Gott, ich habe es voll— 
kommen vergeſſen.“ 

Bei dieſen Worten ſtrich er mit der andern Hand 
über ſeine Taſche. Der Haushofmeiſter merkte auch 
dieſes Manöver, zog dem Popen den Schlüſſel aus 
der Taſche und ſchloß die Uhr auf. 

„Klettere nur heraus, mein Falke,“ ſagte er,, dein 
Männchen wird dann ſchon von ſelbſt erſcheinen.“ 

Und Arkaſcha kam denn auch zum Vorſchein. Er 
ſchleuderte das Popenbett zu Boden und ſtand auf. 

„Ja, fagte er, ‚es iſt nichts mehr zu machen, ihr 
habt das Spiel gewonnen. So führt mich denn zur 
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Folterkammer. Ljubow Oniſſimowna ift jedoch völlig 
unſchuldig, ich habe fie mit Gewalt entführt.“ 

Darauf wandte er ſich zu dem Popen und ſpuckte 
ihm nur ins Geſicht. Der ſchrie: „Schaut doch, meine 
Lichter, wie er meine Prieſterwürde und meine Treue 
beſchimpft! Meldet dies bitte dem durchlauchtigen 
Grafen.“ 

Der Haushofmeiſter erwiderte: Mache dir nur keine 
Sorgen, dir geſchieht nichts, er hat die ganze Red): 
nung zu bezahlen.“ Darauf ließ er mich und Arkadij 
hinausführen. 

Wir verteilten uns auf drei Schlitten. Im erſten 
wurde der gebundene Arkadij nebſt einigen Jägern 
untergebracht, mir wies man mit einer gleichſtarken 
Bewachung den dritten Schlitten an, während die 
übrigen in der Mitte fuhren. 

Jeder, der uns begegnete, machte uns Platz; viel⸗ 
leicht dachte man, wir ſeien ein Hochzeitszug. 

14 
Wir jagten wie der Wind dahin. Als wir auf den 
Hof des Grafen kamen, ſah ich den Schlitten nicht mehr, 
auf dem man Arkadij transportiert hatte. Mich brachte 
man in meine alte Kammer und nahm mich in ein 
Kreuzverhör. Unter anderem wollte man wiſſen, wie 
lange ich mit Arkadij allein geweſen ſei. 

Ich ſagte in aller Gegenwart: Ach, auch nicht einen 
einzigen Augenblick!“ Es war mir wohl ſo beſtimmt, 
daß ich nicht mit dem Geliebten, ſondern mit dem Ver⸗ 
haßten zuſammenſein mußte. Ich entging meinem 
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Schickſal nicht. Als ich wieder in meine Kammer zu: 
rückkam, wollte ich eben meinen Kopf in den Kiſſen 
vergraben und über mein Unglück jammern, als ich 
plötzlich unter meinem Zimmer ein entſetzliches Stöhnen 
vernahm. 

Es war bei uns ſo eingerichtet, daß wir Mädchen 
im erſten Stock des Holzhauſes wohnten. Unter uns 
lag ein großes, hohes Zimmer, wo wir ſingen und 
tanzen lernten. Man hörte von dort jeden Laut zu uns 
herauf. Und Satanas, der Höllenfürſt, mußte es wohl 
den grauſamen Ungeheuern eingegeben haben, Arkadij 
direkt unter meinem Zimmer zu foltern ... 

Wie mir zum Bewußtſein kam, daß Arkadij dort 
unten beſtraft wurde, ſprang ich vom Bett herunter 
und ſtürzte zur Tür, um zu ihm zu eilen. Aber die Tür 
war verſchloſſen .. . ich wußte ſelbſt nicht, was ich 
tun ſollte ... ich warf mich auf den Boden, aber dort 
war alles noch viel deutlicher zu hören . . . und ich 
hatte kein Meſſer, keinen Nagel, nichts, womit ich mich 
hätte umbringen können ... Da löſte ich meine Haare 
auf und ſchlang meinen Zopf um meinen Hals ... 
ich drehte und drehte, bis ich nur noch ein dumpfes 
Brauſen in den Ohren hatte und ſich alles vor meinen 
Augen drehte; dann erſtarb alles in mir. Als ich wieder 
zu mir kam, befand ich mich an einem unbekannten 
Ort, in einer großen, hellen Bauernſtube. Viele Kälber, 
mehr als zehn Stück, umſtanden mich. Ach, wie lieb 
waren ſie! Sie kamen an mich heran und ſchnupperten 
mit ihren kalten Schnauzen an meiner Hand, ſie dachten 
licher, es ſei das Euter der Mutter ... Es kitzelte ſehr, 
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und davon mußte ich wohl erwacht fein. Ich fah mich 
erſtaunt um und dachte: ‚mo bin ich?“ Wie ich noch 
umherblickte, kam eine ältere, große Frau mit einem 
freundlichen Geſicht herein, die ein buntgeſtreiftes Leinen⸗ 
kleid anhatte und ein ſauberes Tuch um den Kopf trug. 
Als die Frau bemerkte, daß ich das Bewußtſein wieder⸗ 
erlangt hatte, liebkoſte ſie mich und erzählte mir, daß 
ich mich in dem Kälberſtall des Grafen befände ... 
Schau hin, an dieſer Stelle dort ſtand der Stall“, 
erklärte Ljubow Oniſſimowna und deutete mit der Hand 
nach der entfernteſten Ecke des halbzerfallenen grauen 
Bretterzaunes. 
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Das junge Mädchen war auf den Viehhof gebracht 
worden, weil man ſich nicht ganz klar war, ob ſie irr⸗ 
ſinnig geworden war oder nicht. Derartige Kranke 
pflegten ſtets auf den Viehhof zur Beobachtung ge: 
bracht zu werden, weil die Wärter ältere und ehren— 
werte Leute waren, die man für berufen hielt, die Geiſtes⸗ 
kranken zu behüten. 

Die alte Frau im buntgeſtreiften Leinwandkleid, bei 
der Ljubow Oniſſimowna das Bewußtſein wieder er: 
langte, hieß Droſſida und war ſehr gutmütig. 

„Bevor ſie am Abend zur Ruhe ging,“ fuhr die 
Kinderfrau fort, „bereitete ſie mir mit ihren eigenen 
Händen ein Lager aus friſchem Haferſtroh. Sie ſchüt⸗ 
telte es ſo gut auf, daß es wie ein weiches Federbett 
wurde. Darauf ſprach fie zu mir: Ich will ganz offen 
zu dir reden, Mädchen. Selbſt wenn du es meifer: 
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erzählſt, muß ich dir doch ſagen, daß es mir genau fo 
ergangen iſt wie dir; ich habe nicht mein ganzes Leben 
dieſes bunte Kleid getragen, ſondern habe gleichfalls 
ein anderes Leben kennen gelernt. Aber laß mich nicht 
daran denken! Ich rate dir nur das eine: gräme dich 
nicht, daß du auf den Viehhof verbannt worden biſt. 
Das iſt das ſchlimmſte nicht, nur vor einem nimm 
dich in acht, vor dieſem entſetzlichen Placon hier ...“ 
Bei dieſen Worten zog fie aus dem Bruſttuch ein Fläſch⸗ 
chen aus hellem Glas hervor und zeigte es mir. 

„Was iſt das!‘ fragte ich. 

‚Das iſt das entſetzliche Placon, wovon ich ſpreche; 
in ihm iſt das Gift, das einen alles vergeſſen läßt.“ 

Ich ſagte: ‚Gib mir das Gift, das alles vergeſſen 
läßt; ich will vergeſſen.“ 

„Trinke nicht davon,‘ fagte fie, ‚es iſt Branntwein. 
Ich habe mich einmal hinreißen laſſen und davon ge— 
trunken ... gute Leute gaben es mir ... Jetzt kann 
ich nicht mehr anders, es iſt mir zum Bedürfnis ge— 
worden; du aber laſſe es, ſolange du kannſt und denke 
nicht ſchlecht von mir, weil ich an dem Fläſchchen 
ſauge ... mir iſt fo weh ums Herz. Für dich gibt es 
noch einen Troſt auf der Welt: Gott hat ihn von der 
Tyrannei erlöft‘ ... 

Ich ſchrie entſetzt ‚tot!“ und griff an den Kopf. 
Plötzlich ſah ich meine Haare; fie waren weiß .. Was 
war das? 

Sie tröſtete mich: ‚Erſchrick nicht, erſchrick nicht, 
deine Haare ſind weiß geworden, als du deinen Zopf 
um den Hals geſchlungen hatteſt, er aber lebt und iſt 
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von aller Tyrannei befreit. Der Graf hat ſich fo gnä— 
dig gegen ihn erwieſen, wie man es noch nicht erlebt 
hat. Wenn es Nacht wird, werde ich dir alles erzählen, 
jetzt laß mich noch ein wenig nippen ... ich muß es 
tun, weil mir das Herz brennt.“ Und ſie nippte und 
nippte, bis ſie einſchlief. 

Nachts, als alle ſchliefen, ſtand Tante Droſſida 
leiſe auf, und ich ſah, wie ſie, ohne Licht zu machen, 
zum Fenſter ging und wieder an ihrem Placon nippte. 
Nachdem ſie es an den ſicheren Platz zurückgebracht 
hatte, fragte ſie mich leiſe: Schläft der Kummer oder 
ſchläft er nicht?“ 

„Er ſchläft nicht‘, antwortete ich. 

Da kam ſie an mein Bett und erzählte mir, daß der 
Graf Arkadij nach der Exekution zu ſich hatte kommen 
laſſen und ihm geſagt hatte: ‚Du haft alles durch— 
gemacht, was ich für dich feſtgeſetzt hatte. Da du je: 
doch mein Günſtling warſt, ſo will ich mich jetzt gnädig 
gegen dich erweiſen. Ich ſtecke dich morgen unter die 
Soldaten. Weil du jedoch vor meinem Bruder, dem 
Grafen und Edelmann, trotz ſeiner Piſtolen keine Angſt 
gehabt haſt, will ich dir den Weg der Ehre eröffnen. 
Ich wünſche dich nicht auf einer niedrigeren Stufe zu 
ſehen als du dich ſelbſt kraft deines edlen Geiſtes ge⸗ 
ſtellt haſt. Ich werde einen Brief ſchreiben, daß man 
dich ſofort ins Feld ſchickt. Du wirft in deinem Re: 
giment nicht als einfacher Soldat, ſondern als Ser— 
geant dienen und kannſt dabei deine Tapferkeit be⸗ 
weiſen. Von nun an ſtehſt du alſo nicht mehr unter 
meinem, ſondern unter dem Willen des Zaren.“ 
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‚Er hat es jetzt gut,“ ſagte die Alte in dem bunfge: 
ſtreiften Kleid,, er braucht niemanden mehr zu fürchten. 
Er hat nicht mehr die Tyrannei eines Herrn über ſich, 
ſondern nur noch eine Macht:, den Tod in der Schlachte. 
So glaubte auch ich, und ich träumte drei Jahre lang 
allnächtlich, wie mein Arkadij Iljitſch kämpfte. 

Während dieſer drei Jahre war mir Gott gnädig. 
Man holte mich nicht zum Theater zurück; ich durfte 
die ganze Zeit in der Kälberhütte als Gehilfin der Tante 
Droſſida leben, wo ich mich ſehr wohl fühlte. Mir 
tat dieſe Frau ſehr leid. Wenn ſie zuweilen etwas 
weniger getrunken hatte und nachts an mein Bett kam, 
hörte ich ihren Erzählungen gern zu. Sie entſann ſich 
noch, wie der alte Graf von feinen eigenen Leuten er: 
ſtochen worden war — der Haupträdelsführer war 
der Kammerdiener des Grafen geweſen —, weil man 
ſeine teufliſche Grauſamkeit einfach nicht mehr hatte 
aushalten können. Ich trank aber zu der Zeit noch 
immer nicht. Die Arbeit bei Tante Droſſida bereitete 
mir großes Vergnügen, und die Kälbchen waren mir 
wie Kinder. Man konnte ſich an ſolch ein Tierchen ſo 
gewöhnen, daß man es bekreuzte und drei Tage lang 
beweinte, wenn es aus dem Stall geholt wurde, um 
für den gräflichen Tiſch geſchlachtet zu werden. Für 
die Bühne taugte ich nicht mehr, da ich einen ſchleppen⸗ 
den Gang bekommen hatte. Früher war ich leicht und 
frei dahingeſchritten; nachdem mich jedoch Arkadij Il— 
jitſch in der kalten Winternacht entführt hatte, war 
das Gefühl aus meinen Beinen geſchwunden — ich 
hatte ſie mir gewiß erkältet — und ich hatte nicht mehr 
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fo viel Kraft in den Zehenſpitzen, um noch tanzen zu 
können. Ich trug ein ebenſolch buntgeſtreiftes Leinen: 
kleid wie Droſſida, und Gott weiß, wie lange ich noch 
ſo weitergelebt hätte. Aber plötzlich kam es anders. 
Eines Nachmittags, als ich bei Sonnenuntergang in 
meiner Hütte am Fenſter faß und Garn aufwickelte, 
wurde plötzlich ein kleiner Stein durch das Fenſter 
hereingeworfen, der in ein Blatt Papier gewickelt war. 


16 
Ich ſchaue hin, ich ſchaue her, blicke zum Fenſter 


hinaus — niemand iſt zu ſehen. 

‚Der Stein iſt ſicher von draußen über den Zaun 
geworfen worden, dachte ich,, doch nicht dorthin ge— 
flogen, wohin er ſollte, ſondern aus Verſehen in unſere 
Stube hineingefallen.“ Ich überlegte mir, ob ich das 
Papier öffnen ſollte oder nicht. Wäre es nicht doch 
beſſer, es aufzuwickeln, weil doch gewiß etwas darauf 
geſchrieben war? Vielleicht war es eine wichtige 
Nachricht für jemand. Wenn ich ſie auch las, ſo 
konnte ich doch das Geheimnis für mich behalten, und 
dann das Briefchen mit dem Stein auf die gleiche Art 
demjenigen zuwerfen, für den es beſtimmt war. 

Ich wickelte alſo den Zettel auf und begann zu 
leſen; aber ich wollte meinen Augen nicht trauen ... 
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Auf dem Zettel ſtand geſchrieben: 
‚Meine getreue Ljuba! Ich war im Kriege und habe 
meinem Kaiſer treu gedient; mehr als einmal habe ich 
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für ihn mein Blut vergoſſen; dafür hat man mich 
zum Offizier befördert und mir den Adel verliehen. 
Ich bin jetzt als freier Mann hier, um meine Wunden 
auszuheilen und bin in der Puſchkarkavorſtadt auf dem 
Poſthof abgeſtiegen. Morgen lege ich meine Orden 
und Ehrenzeichen an, begebe mich zum Grafen, bringe 
ihm all mein Geld, das man mir zu meiner Kur ge— 
geben hat, — es ſind fünfhundert Rubel — und 
kaufe dich von ihm frei. Ich hoffe, daß wir uns dann 
endlich vor dem Altar des Allerhalters trauen laſſen 
können“. = 

Und weiterhin ſtand gefchrieben,“ fuhr Ljubow 
Dniſſimowna mit immer ſteigender Erregung und Be— 
geiſterung fort, „„Die ſogenannte Schmach aber, die 
Sie über ſich ergehen laſſen mußten, rechne ich Ihnen 
nicht als eine Sünde und Schwachheit, ſondern nur 
als eine Marter an und ſtelle das Urteil darüber Gott 
allein anheim, für Sie aber fühle ich wie immer nur 
Hochachtung.“ Unterſchrieben war der Brief: ‚Arkadij 
Iljitſch“.“ 

Ljubow Oniſſimowna verbrannte den Brief ſofort 
auf dem Herd und ſagte niemandem etwas davon, 
nicht einmal der alten Viehmagd; fie betete die ganze 
Nacht zu Gott, aber nicht für ſich, ſondern nur für 
ihn. Sie konnte ſich nicht vorſtellen, daß der Graf an: 
ders mit Arkadij verfahren würde als früher, auch 
wenn er dem Brief nach jetzt Offizier und mit Orden 
und Wunden bedeckt war. 

Kurz geſagt, ſie fürchtete, daß man ihn abermals 
ſchlagen würde. 
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Am andern Morgen führte Ljubow Oniſſimowna 
ihre Kälbchen in die Sonne. Als ſie eben begonnen 
hatte, ihnen Milch und eingeweichte Brotrinden zu 
geben, hörte ſie plötzlich, wie draußen, jenſeits des 
Zaunes, die Leute eilig nach einer beſtimmten Richtung 
liefen und laut durcheinander ſprachen. 

„Von ihren Reden verſtand ich kein Sterbens— 
wörtchen,“ ſagte fie, „aber fie ſchnitten mir wie Meſſer 
ins Herz. Ich ſagte zu dem Kutſcher Philipp, der eben 
zum Tor hereinfuhr: ‚Philuſchka, Väterchen, weißt 
du nicht, wohin die Leute laufen und was ſie Inter— 
eſſantes zu erzählen wiſſen?“ 

Er verfeßte: ‚Sie laufen nach der Puſchkarka. Dort 
hat der Gaſthofbeſitzer heute Nacht einen Offizier, der 
bei ihm übernachtete, erſtochen. Er ſoll ihm die 
Kehle durchſchnitten und fünfhundert Rubel geraubt 
haben. Man hat ihn ergriffen, er ſoll ganz mit Blut 
bedeckt geweſen ſein, und das Geld hat man bei ihm 
gefunden.“ a 

Im gleichen Augenblick brach ich zuſammen ... 

Seine Worte waren richtig geweſen. Der Gaſtwirt 
hatte Arkadij Iljitſch erſtochen ... er wurde hier be— 
graben und liegt in dieſem ſelben Grabe, an dem wir 
ſitzen .. . hier unter uns, unter dieſem Fleckchen Erde 
liegt er... du ſollſt es ruhig wiſſen, weshalb ich immer 
hierher mit euch ſpazieren gehe ... Ich will nicht dort 
hinüberſchauen (ſie zeigte auf die düſteren, grauen 
Ruinen des Grafenhauſes), ſondern ich will nur ein 
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wenig hier neben ihm figen und .. . und ein Schlück⸗ 
chen auf fein Gedächtnis trinken ...“ 
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An dieſer Stelle verſtummte Ljubow Oniſſimowna, 
da ſie ihre Erzählung wohl für beendigt anſah. Sie 
zog ein Fläſchchen aus der Taſche heraus, und nippte 
oder ‚faugfe‘ daran. Ich fragte fie: „Wer hat denn 
den berühmten Toupetkünſtler hier beerdigt?“ 

„Der Gouverneur, mein Täubchen, der Gouver— 
neur war ſelbſt bei der Beerdigung zugegen. Wie 
denn! Er war doch Offizier, und bei der Totenmeſſe 
nannten ihn der Diakon und der Pope den, Edelmann 
Arkadij“. Wie man ihn ins Grab ließ, gaben die Gol- 
daten eine Salve über ihm ab. Den Gaſtwirt beſtrafte 
der Henker ein Jahr darauf auf dem Iljinkaplatze 
mit der Knute. Dreiundvierzig Schläge bekam er für 
die Ermordung Arkadij Iljitſchs; der Gaſtwirt hielt 
ſie aus, blieb am Leben und wurde mit geſtempeltem 
Geſicht zur Zwangsarbeit verſchickt. Wer von unſern 
Männern konnte, lief hin, um ſich das Schauſpiel an: 
zuſehen, und die Alten, die noch die Beſtrafung der 
Grafenmörder mit angeſehen hatten, erzählten, daß 
man für den Grafen hundert und einen Schlag aus— 
geteilt habe; dreiundvierzig Hiebe ſeien wenig, doch 
war Arkaſcha ja von einfachem Herkommen. Das 
Geſetz ſchreibt doch vor, daß eine gerade Zahl von 
Schlägen nicht ausgeteilt werden darf, die Zahl muß 
ſtets ungerade ſein. Bei dem Grafen hatte man ſich 
eigens den Henker aus Tula kommen laſſen und ihn 
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vor der Exekution noch drei Glas Rum trinken laſſen. 
Er ſchlug darauf in der Art, daß die erſten hundert 
Knutenhiebe nur zur Qual dienten, der nächſte und 
letzte Schlag jedoch mit einer derartigen Wucht nieder⸗ 
fiel, daß das Rückgrat vollkommen zer ſchmettert wurde. 
Als man den Beſtraften vom Brett ſchnallte, war er 
ſchon beinahe tot ... man deckte eine Matte über ihn 
und überführte ihn in das Zuchthaus, unterwegs ſtarb 
er jedoch. Der Tulaer Henker ſoll aber immerzu ge⸗ 
ſchrien haben: „Noch einen her zum Schlagen ... alle 
Drjoler will ich umbringen!‘ “ 

„Waren Sie auch bei dem Begräbnis zugegen?“ 
fragte ich. 

„Natürlich. Wir waren alle zuſammen da. Der 
Graf ließ alle Leute von ſeinem Theater hinführen, 
damit ſie ſehen könnten, wie weit es einer von uns in 
der Welt gebracht hatte.“ 

„Haben Sie auch von ihm Abſchied genommen?“ 

„Warum denn nicht? Alle traten an den Sarg 
heran und verabſchiedeten ſich von ihm, ich natürlich 
auch ... Er hatte ſich fo verändert, daß ich ihn kaum 
wieder erkannte. Er hatte ein mageres und ſehr 
bleiches Geſicht. Die Leute ſagten, ſein ganzes Blut 
ſei aus ihm herausgefloſſen, weil er in der Mitter— 
nachtsſtunde ermordet wurde. Ach, wieviel Blut er 
verloren haben mag! ...“ 

Sie verſtummte und dachte nach. „Und wie ſind 
ſie über all das hinweg gekommen?“ fragte ich. 

Es war, als wenn ſie zur Beſinnung kämez ſie ſtrich 
ſich mit der Hand über die Stirn. „Ich weiß nicht 
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mehr, wie ich nach Haufe kam ... wahrſcheinlich mit 
den anderen zuſammen ... jemand führte mich ... 
Gegen Abend aber kam Droſſida Petrowna zu mir 
und ſagte: ‚Nun, fo geht es nicht weiter ... du ſchläfſt 
nicht und liegſt da wie ein Stein. Das tut nicht gut, 
du mußt weinen, damit das Herz einen Ausfluß hat.“ 

„Ich kann nicht, Tantchen,‘ ſagte ich, ‚mein Herz 
iſt wie eine glühende Kohle und hat keinen Ausfluß.“ 

Darauf meinte fie: „Nun, dann iſt es eben fo weit, 
daß du dem Placon nicht mehr entgehen kannſt.“ 

Sie ſchenkte mir ein aus ihrer Flaſche und ſagte: 
„Früher habe ich dich ſelbſt davon abgehalten und dir 
abgeredet, aber jetzt bleibt nichts anderes übrig: ſaug' 
und löſche die Kohle.“ 

Ich ſagte: „Ich mag nicht!“ 

„Närrchen,“ meinte fie, ‚niemand mag zuerſt. Rum: 
mer iſt bitter, Gift aber iſt noch bitterer. Wenn du 
die Kohle jedoch mit dieſem Gift begießt, erliſcht ſie 
für eine Weile. Schnell, ſauge, fauge!‘ 

Ich trank auf einmal das ganze Placon aus. Es 
ſchmeckte widerlich, aber ich konnte anders keinen Schlaf 
finden. In der nächſten Nacht machte ich es wieder 
fo... ich trank alles aus... Jetzt kann ich überhaupt 
nicht anders ſchlafen; ich habe mir ſelbſt ein kleines 
Placon angefchafft und kaufe mir Branntwein ... 
Und du, mein guter Junge, ſag der Mama nichts 
davon, du ſollſt die einfachen Leute niemals verraten, 
ſondern ſie in Schutz nehmen, ſie ſind alle Dulder. 
Wenn wir jetzt nach Hauſe gehen, dann will ich ans 
Fenſterchen der Schenke klopfen ... wir werden nicht 
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hineingehen, ich gebe ihnen einfach mein leeres Placon 
durchs Fenſter, und ſie reichen mir ein volles heraus.“ 

Ich war tief erſchüttert und verſprach ihr, niemals 
jemandem etwas von ihrem ‚Placon‘ zu ſagen. 

„Hab Dank, mein Täubchen, ſag es niemandem: 
ich muß es haben!“ 

Als wenn es heute wäre, ſehe und höre ich noch 
immer, wie ſie jede Nacht, wenn alles im Hauſe zur 
Ruhe gegangen war, leiſe von ihrem Bett aufſtand, 
ohne auch nur mit einem Knöchelchen zu knacken, wie 
ſie lauſchte, und ſich mit ihren langen, erfrorenen 
Beinen zum Fenſter ſchlich .. . Dort ſtand fie eine 
Weile, ſah ſich um und horchte, ob nicht meine Mutter 
aus dem Schlafzimmer käme; dann hörte ich, wie der 
Hals des „Placons“ leiſe gegen ihre Zähne ſtieß und 
wie fie ‚fog‘. Ein Schlückchen, noch eines, ein drittes! .. 
Die Kohle war gelöſcht, der Seele Arkaſchas war ge— 
dacht. Dann huſchte ſie wieder zu ihrem Bett zurück, 
ſchlüpfte flink unter die Decke und begann bald leiſe 
und ruhig zu atmen. Sie ſchlief! 

Schrecklichere und herzzerreißendere Gedächtnis— 
feiern habe ich nie wieder erlebt. 


Die Geſchichten vom Pan Wiſchnewskij 
und ſeiner Sippe 


Schaut ihn an, den Gutsbeſitzer, 
So iſt er, wie er leibt und lebt! 


Turgenſew 


J m Perejaslamer Kreiſe des Gouvernements Poltawa 
lebte einſt der Gutsbeſitzer Iwan Gawrilowitſch Wiſch⸗ 
newskij. Sein großes, an beiden Ufern des Fluſſes 
Sſupoj gelegenes Beſitztum (die Flüſſe Udaj und 
Sſupoi tragen in einem Geographiebuch die Bezeich- 
nung: ‚Wegen vielerlei Mängel zur Schiffahrt unge: 
eignet“) hatte er der Freigebigkeit der Kaiſerin Jeliſa⸗ 
weta Petrowna zu verdanken. Das Gut beſtand aus 
zwei großen Dörfern, von denen das eine Farbo— 
wanaja, das andere Sſoſnowka hieß. 

Der alte Pan Iwan Wiſchnewskij lebte und ſtarb 
auf dieſem Gut. Nach ſeinem Tod gingen Farbowanaja 
und Sſoſnowka in den Beſitz ſeines Sohnes Stepan 
Iwanowitſch Wiſchnewskij über, der heroiſche Be⸗ 
rühmtheit erlangte, wenn auch ſeine Taten von der 
Phantaſie des Volkes mancherlei Zuſätze und Aus⸗ 
ſchmückungen erfahren haben mögen. 

Stepan Iwanowitſch war ein Athlet, ein Recke, 
ſtarrköpfig, maßlos ausſchweifend, aber gaſtfreund⸗ 
lich und in gewiſſer Hinſicht gebildet, denn er gehörte 
zu jenen jungen Leuten, die von der Kaiſerin Jekatering 
‚zur Erleuchtung von Herz und Verſtand“ nach Eng⸗ 
land geſchickt worden waren. 

Nach der Rückkehr aus England trat er als Junker im 
Gardekavallerieregiment ein; als er es bis zum Leutnant 
gebracht hatte, nahm er den Abſchied, heiratete das Edel⸗ 
fräulein Stepanida Waſſiljewna Schubinskaja, eine 
Adlige aus dem Gouvernement Twer, und ſiedelte nach 
Moskau über, wo er ein eigenes Haus beſaß. 
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Da Wiſchnewskij nichts zu tun hatte, begann er, 
wunderlich“ zu werden. 

Vor allem gedachte er den Moskauern mit ſeiner 
kleinruſſiſchen Stammeseigenart zu imponieren. Er 
machte bei niemandem Beſuch, kleidete ſich auf klein— 
ruſſiſche Art, trank in großen Mengen gebrannten 
Geift‘ und aß, wie man hörte, nur Bärenfleiſch. 

Als man der Kaiſerin berichtete, daß Wiſchnewskij 
‚nicht die geſellſchaftliche Form achte“, ließ fie dem 
Eigenbrödler eine Rüge zukommen. Er beſchloß, ſich 
zu beſſern und ließ ſich zu dieſem Zweck von ſeinem 
Gut einen kleinruſſiſchen Ochſenwagen nach Moskau 
bringen, ſowie einen Knecht, der mit den Ochſen um— 
zugehen verſtand. Sowie der Tag gekommen war, 
wo alle Standesperſonen Moskaus verpflichtet waren, 
einander Beſuche zu machen, begann Stepan Iwano— 
witſch, ‚allen namhaften Leuten feine Viſite abzuſtat— 
ten“. Er fuhr jedoch bei den einzelnen Portalen nicht 
in einer Equipage, ſondern mit einem ganzen Wagen— 
zuge vor. Voraus ſprengte ein Reitknecht auf einer 
geſtutzten engliſchen Stute, ihm folgte eine prächtige, 
mit ſechs Pferden beſpannte Kutſche, in der ein Kammer: 
diener ſaß; den Schluß bildete ein Bauernwagen mit 
einem Paar ſchwarzgrauer, krummhörniger Ochſen 
beſpannt oder eine kleinruſſiſche , Fuhre“, auf welcher 
der Pan Wiſchnewskij Platz genommen hatte. Er ſaß 
nach der Gepflogenheit kleinruſſiſcher Bauern in der 
Mitte des Wagens auf einer Schütte Roggenſtroh 
und rauchte mit unerſchütterlicher Ruhe eine Weichſel— 
pfeife von der bekannten kleinruſſiſchen Faſſon. Der 
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Knecht, der das Geſpann lenkte, trug Pluderhofen ‚fo 
weit wie Wolken“, ein teerfarbenes Hemd mit ſteifem 
Kragen, ſchwere Stiefeln und eine hohe Fellmütze. 
Er ſchritt mit einem Knüppel neben den Ochſen her, 
hielt ſie an einem durch den. Naſenring gezogenen 
Riemen feſt, damit ſie nicht des Straßenlärms wegen 
ſcheuten, und ſchrie bald „Hü!“ und bald ‚Hoff!‘ 
Der Reitknecht beſaß ein Verzeichnis ſämtlicher Per- 
ſonen, die dieſer verwilderte Europäer beſuchen wollte. 
Seiner Liſte folgend leitete der Reitknecht den Zug 
durch die verſchiedenen Straßen; gelangte er vor das 
Haus einer der hochmögenden Perſönlichkeiten, die 
auf ſeinem Zettel verzeichnet ſtanden, ſo verkündete 
er mit lauter Stimme: „Hallo! Mein Pan kommt!“ 
Wenn die beiden folgenden Wagen herangekommen 
waren, machte der Reitknecht Front vor ihnen und 
ſchrie abermals: „Jetzt ift Pan Wiſchnewskij da!“ 
Darauf fuhr die Kutſche am Portal vor, der 
Kammerdiener Stepan Iwanowitſchs kletterte heraus, 
begab ſich ins Haus und fragte, ob es den Herrſchaf— 
ten angenehm ſei, ſeinen Herrn zu empfangen. 
Wenn Wiſchnewskijs Beſuch angenommen wurde, 
rollte die Kutſche ein Stück weiter, und am Portal 
fuhr der ‚Dehfenmwagen‘ vor. Stepan Iwanowitſch 
ſtieg ab und begab ſich ins Haus, wobei er jeden 
Diener, der ihm in den Weg lief, freigebig beſchenkte. 
Im Salon benahm er ſich als Edelmann und Euro— 
päer, prunkte mit guten Manieren, ausgezeichneter 
Sprachenkenntnis, kleinruſſiſchem Scharfſinn und 
Schlagfertigkeit. 
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„Ja, er war ein Spaßvogel, ſprach franzöſiſch und 
italieniſch, und konnte in dieſen Sprachen Gott loben. 
Wenn er nur nicht zu faul dazu geweſen wäre,“ ſag⸗ 
ten ſeine Leute. 

2 


Wie bereits erwähnt wurde, pflegte Wiſchnewskij 
nur Bärenfleiſch zu eſſen. Er unterhielt zu dieſem 
Zweck auf einem der twerſchen Güter ſeiner Frau 
einen Bärenzwinger, in dem die Bären aufgezogen 
und dann auf den Tiſch Stepan Iwanowitſchs nach 
Moskau gebracht wurden. Gegen die Polizei hegte 
Wiſchnewskij einen tief eingewurzelten, unüberwind— 
lichen Haß. Kein Poliziſt durfte es wagen, zu ihm auf 
den Hof zu kommen, ohne Gefahr zu laufen, allerlei 
Kränkungen zu erfahren, wenn er Stepan Iwano— 
witſch unter die Augen kam. Das Haus Wiſchnewskijs 
war der Moskauer Polizei unerreichbar und erfreute 
ſich aus dieſem oder einem andern Grunde eines wenig 
ſchmeichelhaften und ſehr geheimnisvollen Rufes. Ge— 
fördert wurde dieſer noch wegen der ſittenloſen Inſtinkte 
Wiſchnewskijs in bezug auf die Frauen oder genauer, 
auf die Kinder weiblichen Geſchlechts. Die Polizei hatte 
natürlich ebenfalls eine mächtige Wut auf Wiſchnewkij 
und ſuchte eifrig nach einer Gelegenheit, ihm ſein 
flegelhaftes Benehmen heimzuzahlen, fand jedoch lange 
Zeit keinerlei Grund zum Einſchreiten. Schließlich aber 
bot ſich eine Gelegenheit dazu. Einmal hatte einer von 
Wiſchnewskijs Hunden einen Knochen auf die Straße 
hinausgeſchleppt und dort liegen laſſen; in dieſem 
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Knochen erkannte man das Gelenk eines Kinderfußes. 
Dieſes wiederholte ſich einige Tage hindurch. Man 
paßte dem Hund auf, und beobachtete, daß er die 
Knochen aus der Abfallgrube holte. In der Diener— 
ſchaft der Nachbarhäuſer munkelte man, daß Wifch- 
newskij ſeine leibeigenen Mädchen ſchände und ſie nach 
vollbrachter Tat umbringe. Es dauerte nicht lange und 
man wußte ſchon die genaue Anzahl der ſpurlos ver- 
ſchwundenen Mädchen und ſogar ihre Namen. 

Die Polizei ſah in alledem nicht nur hinreichenden 
Grund zum Einſchreiten, ſondern ſie hielt es ſogar für 
ihre Pflicht, was es ja in der Tat auch war. Zu dieſem 
Behuf erſchienen eines Tages der Polizeikommiſſar 
und der Reviervorſteher auf dem Hof Stepan Iwano— 
witſchs, und wollten die Grube, aus der der Hund 
die verdächtigen Knochen geholt hatte, einer Beſich— 
tigung unterziehen. Die treuen Diener Wiſchnewskijs 
erlaubten jedoch der Polizei nicht, die Unterſuchung vor⸗ 
zunehmen, bevor ſie ihren Pan benachrichtigt hatten. 
Stepan Iwanowitſch zog ſeinen Rock an, begab ſich 
zu den Poliziſten hinaus und befahl ihnen ſelbſt, die 
Grube zu öffnen. Zu ihrer großen Freude fanden dieſe 
eine Menge von genau den gleichen Knochen vor, die 
die Urſache zu der Verdächtigung gebildet hatten. 
Gleichzeitig ſtellte es ſich jedoch heraus, daß ſie keines⸗ 
wegs Überrefte menſchlicher Füße waren, ſondern die 
Pranken junger Bären, die für Wiſchnewskijs Tiſch 
geſchlachtet worden waren. 

Die Poliziſten wurden ſehr verlegen und begannen 
fi) vielmals vor Stepan Iwanowitſch zu entſchul⸗ 
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digen, indem fie ſagten, daß fie das Opfer einer Täu⸗ 
ſchung und falſcher Gerüchte geworden ſeien. 

Wiſchnewskij verzieh ihnen, indes er ſie mit einer 
Knute durchbläute. Dieſes ſchroffe, unſtatthafte Be— 
nehmen hatte zur Folge, daß er aus Moskau ver: 
wieſen wurde, und fortan in ſeinen kleinruſſiſchen 
Dörfern leben mußte, die feinem Vater Iwan Gawrilo⸗ 
witſch dank der Freigebigkeit der Kaiſerin Jeliſaweta 
Petrowna zuteil geworden waren. 

Wiſchnewskij unterwarf ſich dem Befehl und begab 
ſich nach ſeinem Gut Farbowanaja im Perejaslawer 
Kreiſe, um dort, von nichts behindert, ſein Treiben 
mit noch größerer Willkür fortzuſetzen. 

Die Geſchichte mit den Bärenpranken erzählt man ſich 
in Moskau auch noch von mehreren anderen Perſonen. 
Dem Pan Wiſchnewskij wird ſie nur in kleinruſſiſchen 
Überlieferungen zugeeignet, die vornehmlich in den 
fruchtbaren Auen der Flüſſe Udaj und Sſupoj im 
Schwange find. Was die Ochſenviſite in Moskau be⸗ 
trifft, ſo habe ich dort nie das geringſte von einer ſo 
originellen Ausfahrt reden hören. Man darf deshalb 
wohl einige Zweifel hegen, ob dieſe Erzählung den 
Tatſachen entſpricht. Freilich behaupten viele Liebhaber 
ſolcher Überlieferungen an den Ufern des Udaj und 
Sſupoj fteif und feſt, daß die Geſchichte wahr fei; fie 
werfen nur verächtlich ihre wulſtigen Koſakenlippen 
auf, wenn man einwendet, daß die Geſchichte in Mos⸗ 
kau nicht beſtätigt würde, und ſagen im Bruſtton der 
Überzeugung: „Ha no! Wenn Sie in Moskau die 
Wahrheit ſuchen wollen!“ 
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Nachdem fi) Stepan Iwanowitſch Wiſchnewskij 
in ſeinem Kleinrußland wieder heimiſch fühlte, ließ er 
ſich an den Ufern des rühmlich bekannten Sſupoj, in 
Farbowanaja und in Sſoſnowka je ein Haus bauen. 
In beiden Häuſern, wo man überall die großzügige 
Hand ihres Herrn bemerkte, hielt ſich Wiſchnewskij 
eine umfangreiche Schar von Dienern und Jägern, 
ſowie ein Geſtüt und einen Harem. Mit letzterem 
allein begnügte ſich übrigens Stepan Iwanowitſch 
nicht, er machte ſeine Herrenrechte auch bei allen 
anderen Frauen ſeines Beſitztums in vollem Maße 
geltend. Er wohnte bald auf dem einen, bald auf dem 
andern Gut und wahrte ſtreng die ein- für allemal 
von ihm eingeführte eigenmächtige Verwaltung. Er 
hielt es für fein volles Recht, jedermann ‚zu feinem 
chriſtlichen Glauben zu bekehren“, wie er es nannte, 
und erreichte mit ſeiner Willkür alles, wonach ihn 
gelüſtete, ohne je von jemandem behindert zu werden. 

In Wiſchnewskijs bizarrem, launenhaftem Be: 
nehmen war jedoch auch hier das hervorſtechendſte 
Merkmal ſein Haß gegen die Polizei. Sowie er auf 
ſeinen Beſitzungen angelangt war, erließ er die An— 
ordnung, daß weder der Kreisrichter, noch der Polizei⸗ 
kommiſſar oder ſonſt ein Beamter es wagen ſollte, 
durch ſein Gebiet mit Schellengeläut zu fahren. Den 
Bauern ward befohlen, jeden, der mit Schellen fuhr, 
anzuhalten und ſich nach ſeinem Namen zu erkundigen. 
Wenn der Durchfahrende ein Edelmann oder ſonſt 
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eine Standesperſon war, ſollte man ihn paffieren 
laſſen und ihm gleichzeitig mitteilen, daß der Grund 
und Boden, auf dem er ſich befand, dem Pan Wifch- 
newskij gehöre. Der Pan liebe und ſchätze ehrenwerte 
Leute und bäte ſie, ſeine Gäſte zu ſein, damit ſie ſich 
von den Mühſalen des Weges mit einem Imbiß bei 
ihm erholten. Wenn es der Reiſende eilig hatte und 
nicht ‚zu der Bewirtung“ fahren wollte, ſondern fie 
mit höflichem Dank ablehnte, ſo hielt man ihn nicht 
mit Gewalt zurück. Man erlaubte ihm ‚gnädigft‘, 
weiterzufahren und unterſagte ihm das Schellengeläute 
nicht. Wenn ein Reiſender jedoch Zeit hatte und ſich 
bereit erklärte, zum Pan zu fahren, dann geleitete 
man ihn nach Farbowanaja oder Sſoſnowka, je nad): 
dem, auf welchem der beiden Güter Pan Wiſchnewskij 
zurzeit wohnte. 

Stepan Iwanowitſch fragte nicht nach Rang und 
Titel ſeiner Gäſte, ſondern er empfing ſie alle mit 
gleicher Freude und bewirtete ſie reichlich und üppig, 
wie es damals Sitte war; zuweilen fiel der Imbiß ſogar 
ſo umfangreich aus, daß es dem Beſucher übel bekam. 
Wiſchnewskij nötigte jedoch keinen ſeiner Gäſte, wider 
ſeinen Willen mehr zu eſſen und zu trinken, als er 
vertragen konnte; ſein Grundſatz war, daß der Tiſch 
‚brechend voll“ fein mußte; wenn ſich einer der Gäſte 
dadurch zur Unmäßigkeit verleiten ließ und ſich über— 
nahm, ſo geſchah das ja nicht durch Schuld und Nö— 
tigung Wiſchnewskijs, ſondern der unvorſichtige Gaſt 
hatte es ſich ſelbſt zuzuſchreiben und durfte nicht mur= 
ren, wenn er für ſeine Völlerei büßen mußte. 


152 


Wenn jemand von den Gäſten hilfsbedürftig zu fein 
ſchien, gab ihm Stepan Iwanowitſch ſogar befrächt: 
liche Unterſtützungen, und den Offizieren pflegte er ſtets 
eine Koſtbarkeit zum Andenken zu ſchenken. Diefe Frei⸗ 
gebigkeit trug ihm den Ruf eines liebenswürdigen, gaſt⸗ 
freundlichen Mannes ein. Sowie es ſich aber um Be- 
amte oder gar um die Polizei handelte, wandelte ſich 
Stepan Iwanowitſch zu einem ganz rohen Patron. 
Die Forderungen, die er an dieſe Unglücklichen ſtellte, 
waren ſo hart und erniedrigend, daß es ſchwer ver— 
ſtändlich iſt, wie ſie ſich ihnen unterwerfen konnten 
und nicht imſtande waren, ſich vor dem Sonderling 
von Farbowanaja zu ſchützen. 

Sowie der Kreisrichter oder der Bezirkskommiſſar 
auf Wiſchnewskijs Grund und Boden anlangten, muß- 
ten ſie halten und die Klöppel ihrer Schellen feſtbinden, 
damit ſie nicht läuteten. Taten ſie dies nicht, ſo wurden 
die Hüter der Ordnung von den Bauern angehalten, 
denen befohlen war, den Beamten das Schellengeläut 
wegzunehmen und ſie unverzüglich ins Herrenhaus zum 
Pan zu bringen. Leiſtete der Beamte Widerſtand, ſo 
drohte ihm zwiefaches Ungemach; er wurde zuerft von 
den Bauern verprügelt, die dies auf Verantwortung 
ihres Herrn taten, und danach doch noch zum Pan 
gebracht, bei dem jeden Polizeibeamten ein unglaub— 
lich erniedrigender, aber mit unerbittlicher Strenge 
eingehaltener, beſonders zeremonieller Empfang er: 
wartete. 

Db der Polizeibeamte gefügig oder widerſpenſtig, 
ehrlich oder anſpruchsvoll war, kümmerte Stepan 
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Iwanowitſch nicht; für ihn waren fie alle Hallunken. 
An ihre Ehrlichkeit glaubte er überhaupt nicht, und in 
dieſer Hinſicht ſcheint er ſich auch nicht ſehr getäuſcht 
zu haben. Es war ſein Grundſatz, daß kein Beamter 
die Schwelle des Gutshauſes überſchreiten durfte, gleich: 
gültig, ob er mit einem dringenden Anliegen oder unter 
ſonſt einem Vorwand kam. Wenn der Kreisrichter oder 
der Bezirkskommiſſar dienſtlich etwas auszurichten 
hatten oder gezwungen waren, ſich mit einer Bitte 
oder Beſchwerde an ihn zu wenden, ſo wußten ſie, daß 
fie durch Wiſchnewskijs Ländereien, ohne Schellen“, das 
heißt, fo ftill wie möglich fahren und vor dem Guts— 
tor haltmachen mußten. Unter keinen Umſtänden 
durften ſie es wagen, am Portal vorzufahren. Im 
Bereich des Gutsgebäudes mußten ſie zu Fuß gehen, 
am Tor die Mütze abnehmen und an den Fenſtern des 
Hauſes ſich nur mit entblößtem Kopfe vorbeidrücken. 

Beim geringſten Widerſtand gegen dieſe grundſätz— 
liche Anordnung wurde jeder Polizeibeamte von der 
gut inſtruierten Dienerſchaft augenblicks am Kragen 
gepackt und vor die Tür befördert, nicht ohne daß man 
ihm ‚einige kräftige Nackenſtöße verſetzt hätte‘. Da 
dies ſtreng und getreulich ausgeführt wurde, wagte 
niemand, ſich dagegen aufzulehnen oder an Wider— 
ſtand auch nur zu denken. Das waren indeſſen nicht 
alle Erniedrigungen. Der Beamte durfte nie weiter 
gehen als bis zur Treppe, unter der die großen Hetz⸗ 
hunde eingeſperrt waren. Hier mußte er ſtehen bleiben 
und warten, bis der Pan einen Lakaien zu ihm hinaus: 
geſchickt hatte. Den Lakaien mußte der Beamte als 
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‚feinesgleichen‘ begrüßen, das heißt, er mußte ihm die 
Hand geben und durfte ihm mitteilen, mit welchem 
Anliegen er zum Pan kam. 

Wenn Wiſchnewskij der Anſicht war, daß der Grund, 
weshalb der Beamte zu ihm gekommen war, zu gering: 
fügig ſei, ließ er ihn einfach davonjagen. Handelte es 
ſich jedoch um eine Adelsangelegenheit oder um eine 
Mitteilung vom Miniſterium, fo zog Stepan va: 
nowitſch ſeine Pekeſche an, ſetzte die Mütze auf, ging 
auf die Freitreppe hinaus und hörte dem Beamten zu, 
indem er die ganze Zeit ſeitwärts von ihm ſtand und 
ihn nicht ein einziges Mal eines Blickes würdigte. 

Dann begab ſich Wiſchnewskij ſchweigend ins Haus 
zurück, während ein Diener dem Beamten auf einem 
Teller ein Glas Schnaps und einen Fünfzigrubelſchein 
reichte. Der Beamte mußte den Schnaps trinken und 
die fünfzig Rubel ‚für einen Imbiß“ nehmen (Speiſe 
und Trank wurde einem Beamten bei Wiſchnewskij 
nie als Imbiß angeboten). Wenn ſich ein Beamter 
wider Erwarten zu ſtolz auf ſeine Würde zeigte und 
den Schnaps zurückwies, weil er ihm auf der Treppe 
kredenzt wurde, erhielt er auch das Geld für den Im⸗ 
biß nicht. In dieſem Falle mußte ihn der Diener die 
Treppe hinunterſtoßen, und ihm den Schnaps in den 
Rücken gießen, die fünfzig Rubel jedoch durfte er für 
ſich behalten. Dann mußte der Diener an dem Strick 
ziehen, der zu der eiſernen Gittertür führte, die den Stall 
der großen Hetzhunde unter der Treppe abfchloß.... 

Die Beamten wußten dies alles und wagten nie 
den geringſten Widerſpruch gegen die Anordnungen 
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Stepan Iwanowitſchs. Ja, fie waren fogar froh, wenn 
ſie in dienſtlichen Angelegenheiten zum Pan von Far— 
bowanaja fahren mußten. 

Wenn alles dies, was die Überlieferungen berichten, 
ſtimmt, dann müſſen offenbar fünfzig Rubel für einen 
Imbiß damals viel Geld geweſen ſein. 


A 
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n allen Dingen, bei denen es ſich um Keuſchheit 
und Moral handelte, machte Stepan Iwanowitſch 
nicht viel Federleſens; ja, ſein Benehmen war geradezu 
naiv zu nennen. Übrigens gab es in dieſer Beziehung 
viele Leute, die ihm ähnlich und gleich waren. Die 
originellſte Rolle ſpielte in dieſer Hinſicht ſeine Gattin 
Stepanida Waſſiljewna, geborene Schubinskaja, die 
man ſo gut wie ihn, pſychopathiſch nennen kann, wenn 
auch in anderem Sinne. 

Sie war, wie geſagt, eine Adelige aus dem Gou— 
vernement Twer und eine gebildete Frau von beſter 
Herkunft. Sie hatte ihren Gatten ſehr lieb und lebte 
allezeit im beſten Einvernehmen mit ihm. Aus ihrer 
Ehe mit Stepan Iwanowitſch entſproſſen zwei Töchter. 
Die Geburt des zweiten Kindes verlief recht unglück— 
lich, und Stepanida Waſſilijewna trug dabei einen 
Schaden für ihr ganzes Leben davon. Stepan Iwa⸗ 
nowitſch begann fie zu meiden. Wenn fie ſich in Gar: 
bowanaja aufhielt, begab er ſich nach Sſoſnowka, 
weilte ſie in Sſoſnowka, ſiedelte er nach Farbowanaja 
über. Als Stepanida Waſſiljewna dies merkte, be: 
gann fie ‚aus Liebe zu ihrem Manne“, wie fie ſagte, 
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Maßnahmen zu treffen, daß er fich nicht von ihr fern⸗ 
halte, und daß, ihm auch in ihrer Gegenwart das Leben 
nicht langweilig würde“. Zu dieſem Zwecke veranſtal— 
tete ſie bei ſich Zuſammenkünfte von jungen Mädchen, 
zu denen dieſe freilich nur widerwillig und unter Trä⸗ 
nen erſchienen. Doch Stepanida Waſſiljewna hätſchelte 
und pflegte ſie ſo lange, bis die Mädchen zutraulich 
wurden und nicht mehr weinten. Darauf ſchrieb Ste— 
panida Waſſiljewna an ihren Mann und lud ihn ein, 
„zu ihr zu kommen und ſich an den Mädchen zu er: 
götzen“. Er antwortete ihr: ‚Sch danke dir vielmals 
und weiß deine Sorge um mich zu ſchätzen; übrigens 
kann ich mich bei der Auswahl auf deinen Geſchmack 
auch mehr als auf meinen eigenen verlaſſen.“ 

Dieſe Antwort bereitete Stepanida Waſſiljewna 
große Freude, ja ſie rührte ſie ſogar. Ihre Gefühle 
für Stepan Iwanowitſch erglühten noch einmal ſo 
ſtark, und ſie ſchrieb ihm unverzüglich als Antwort: 
„Ich danke dir ſehr für dein Vertrauen, mein teurer 
Freund, und ich hoffe, daß dir mein Geſchmack, nach 
dem ich die Auswahl getroffen habe, wohl gefallen 
wird. Ich bitte jedoch, du Engel meiner Seele, komme 
ſobald wie möglich zu mir, weil ſich mein Herz nach 
dir ſehnt. Du wirſt ſehen, daß ich mich nicht nur auf 
meinen eigenen Geſchmack verlaſſen habe, ſondern daß 
ich bemüht war, das Richtige für dich zu treffen. Unſere 
Kinder ſind beide geſund; ſie laſſen dich grüßen und 
küſſen dir die Hand.“ Die Unterſchrift lautete: ‚Deine 
treue Gattin und Magd Stepanida.“ 

Auf diefe Botſchaft hin gab Stepan Iwanowitſch 
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fein Einſiedlerleben auf und fuhr zu feiner Frau, die 
es erreicht hatte, daß er mit ihr unter einem Dache 
wohnte, ohne daß es ihm langweilig wurde. 

Sie betrug ſich nicht nur zärtlich und liebenswuͤrdig 
gegen die Favoritinnen, die fie für ihren Mann aus⸗ 
gewählt hatte, ſondern betreute auch die Kinder, die 
ſich bei ſolch patriarchaliſcher Herrenwirtſchaſt in Far⸗ 
bowanaja raſch vermehrten. 

Wiſchnewskij ſelbſt war lange nicht ſo reinen und 
lauteren Herzens wie ſeine Frau. Wenn ſich der ver— 
derbte, ſittenloſe Stepan Iwanowitſch bei der Perſon 
zu langweilen begann, die verpflichtet war, ihm ‚die 
Zeit zu vertreiben“, fo begab er ſich wieder auf das 
andere Gut und lebte dort für ſich'. 

Stepanida Waſſiljewna hatte nie etwas dagegen 
einzuwenden und brachte ihrem Manne volles Ver⸗ 
ſtändnis entgegen, denn ihr galt nach alter Väter Sitte 
der Friede und das Einvernehmen mit dem Gatten 
für das Höchſte auf der Welt. Wenn ſie einige Zeit 
ſpäter wieder die nötigen Vorbereitungen getroffen 
hatte, ſchrieb fie ihm abermals demütig und zärtlich: 
‚Es kränkt mich bitter, lieber Freund, daß du in ſolch 
wichtigen Angelegenheiten argwöhniſch und unauf— 
richtig gegen mich biſt, denn das habe ich nicht ver: 
dient. Gott ſieht, daß ich wahr und ehrlich gegen dich 
handle, und daß ich dich mehr als alles auf der Welt 
liebe. Die Trennung von dir verzehrt mein Herz und 
meine brennenden Tränen fließen unaufhaltſam und 
verſiegen nicht. Die Perſon, die dich durch ihre Reiz⸗ 
loſigkeit ermüdet und gelangweilt hat, habe ich dank 
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meiner Bemühungen ohne große Schwierigkeiten gut 
verſorgt, und ſie iſt mit ihrer jetzigen Lage ſehr zu⸗ 
frieden und dankbar. Wenn du bald zu mir kämeſt, 
würdeſt du deine Freude haben an einem ganz reizenden 
Mädchen. Unſere beiden Kinder ſind mit Gottes Hilfe 
geſund und wohlbehalten und beten für ihren Vater.“ 
Wieder lautete die Unterſchrift: „Deine Gattin und 
Magd.“ 

Als Antwort erfolgte von Wiſchnewskij abermals 
ein Kompliment für ſeine Frau und die Verſicherung, 
daß er ſich vollkommen auf ihren Geſchmack verlaſſe. 
Bald danach kehrte Stepan Iwanowitſch wieder in den 
Schoß feiner Familie zurück. Er wurde mit Zymbel- 
ſchall und Liedern begrüßt; Liebkoſungen und Schmei: 
cheleien harrten ſeiner; das gebratene Kalb war da 
und alles, alles, was notwendig war, um ihn ſo reſt⸗ 
los glücklich zu machen, wie es nur ſeine zärtliche, 
überzärtliche Gattin vermochte, die das Unglück hatte, 
kein ſpringlebendiges, reizendes Weibchen mehr, ſon⸗ 
dern ‚für allezeit unbrauchbar‘ zu fein. 

5 
Nach einigen ſolcher eben beſchriebenen Intermezzos 
legte Stepan Iwanowitſch ſeine Verſchloſſenheit und 
ſein Mißtrauen ab und nahm nie wieder zu der ver⸗ 
ſchlagenen Politik des Separatlebens ſeine Zuflucht. 

Stepanida Waſſiljewna , paßte auf ihn auf, wie 
eine Mutter auf ihr Junges“, ſagten die Bauern. 

Die unglaubliche Primitivität dieſer ehelichen Be: 
ziehungen, die an die bibliſche Erzählung von Sarah 
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und Hagar erinnert, wird noch unwahrſcheinlicher, 
wenn man den näheren Umſtänden Glauben ſchenkt, 
die vom Leben dieſer beiden erzählt werden. 

Stepan Iwanowitſch war ein richtiger Türke. 
Seine mannigfachen Verbindungen umfaßten alle Ar⸗ 
ten von Liebe, angefangen von vorübergehenden Auf— 
wallungen bis zu tiefer Hingebung an ſeine Odalisken, 
vornehmlich ſeiner Sultanin. Den flüchtigen Ver⸗ 
irrungen iſt natürlich keinerlei Bedeutung beizulegen; 
die Rolle der Hauptodaliske aber nahm felbftverftänd- 
lich ſeine geſetzmäßige Gattin ein, die er auf ſeine Art 
liebte und in jedein Falle „hoch ſchätzte“, wie er ver: 
ſicherte. 

„Wenn jemand etwas gegen mich unternimmt,“ 
pflegte er zu ſagen, „dann kann ich es möglicherweiſe 
noch verzeihen, wenn es jedoch jemandem einfallen 
follte, Stepanida Waſſiljewna mit einer böſen Nad)- 
rede zu beleidigen, dann wird er — wer immer es 
ſei — meine Fauſt zu ſpüren bekommen, und ich werde 
den Verleumder meines teuren Weibes zu martern 
wiſſen, wie es ſelbſt Iwan der Schreckliche nicht beſſer 
gekonnt hätte.“ 

All dies war bekannt, und man wußte auch, daß 
Stepan Iwanowitſch nicht ſpaßte, ſondern ausführte, 
was er verhieß. Darum kam niemandem auch nur 
der Gedanke, Stepanida Waſſiljewna gegenüber das 
kleinſte Zeichen von Ungehorſam oder Unehrerbietigkeit 
ſichtbar werden zu laſſen. Doch dachten nicht alle 
Leute von der Sorge und dem Eifer Wiſchnewskijs 
für feine Frau das gleiche. Während fie manche fei- 
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ner maßloſen Zärtlichkeit für Stepanida Waſſiljewna 
zuſchrieben, ſahen andere in dem Verhalten des Pans 
eine Liſt, die ja auch in der Tat dem kleinruſſiſchen 
Weſen Wiſchnewskijs in beträchtlichem Maße eigen 
iſt. Man glaubte, daß er allen ‚eine gewiſſe Furcht 
einjagen wollte vor feiner Frau“, damit ihre Bemühun⸗ 
gen, fein Leben durch die Liebe der leibeigenen Oda⸗ 
listen angenehmer zu geftalten, nicht dem geringſten 
Widerſtand begegneten, da er jede Widerſetzlichkeit 
gegen ſie mit Strafen zu belegen drohte, vor denen 
es ſelbſt Iwan dem Schrecklichen in ſeinem Grabe 
geſchaudert hätte. 

Es iſt übrigens nicht ſicher zu ſagen, was eigent— 
lich der Grund ſeines Verhaltens zur Gattin war. 
Mit Beſtimmtheit wird jedoch erzählt, daß der in ſei⸗ 
nen flüchtigen Liebſchaften fo maßlos laſter hafte und 
bis zur Grauſamkeit barbariſche Stepan Iwanowitſch 
ſeinen Verhältniſſen mit den ihm von ſeiner erſten 
Sultanin ausgeſuchten Odalisken eine ganz eigen— 
artige, poeſievolle Note zu geben liebte. Bei ſolchen 
Gelegenheiten kam etwas Zartes und Gefühlvolles 
in ihm zum Ausdruck, wozu er ſich durchaus nicht 
zwingen mußte, ſondern was feiner Natur vollkom⸗ 
men entſprach. Er konnte ſich, ein zweiter Don Juan, 
rühmen, die jungen Geſchöpfe nie mit roher Gewalt 
genommen zu haben; es kam ſogar nie vor, daß er 
fie ‚aus reiner Laſterhaftigkeit“ und ‚ohne Anteil 
nahme“ verführte. Nein, er kam ſtets mit zärtlicher 
Liebenswürdigkeit in das Haus ſeiner Gattin, wenn 
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und die beiden Ehegatten verhätſchelten die Erwählte 
wie ‚einen Falken ums Morgenrot“. Sie überhäuften 
ſie mit Liebkoſungen, ſchmückten und verzärtelten ſie; 
das Mädchen wohnte in den Gemächern Stepanida 
Waſſiljewnas, trug bunte Gewänder, wurde mit Sü— 
ßigkeiten überſättigt und verſank in Genüſſen, bis es 
unmerklich von der einen Rolle in die andere über— 
ging, gleichſam in einem Nebel dahinlebte und ſich 
lange nicht bewußt ward, was mit ihr geſchehen war 
und wie alles enden würde. Alle dieſe Odalisken traten 
ihr Amt noch faſt als Kinder an. Sie hatten keinerlei 
Erfahrungen, ihre Vorſtellungen von der Zukunft 
waren dürftig, und das Leben, das mit jedem Augen⸗ 
blick von neuer Luſt erfüllt war, lockte ſie. Viele 
dieſer Mädchen gaben ſich aufrichtig mit Leib und 
Seele ihrem Herrn hin oder empfanden doch zumin— 
deſt ihre Hingabe nicht als Laſt; Stepanida Waffil- 
jewna aber liebten ſie wie ihre Mutter. Und ſie ver⸗ 
hätſchelte ſie in der Tat wie eine Mutter und feuerte 
ſie an wie eine alte Haremsfrau, die ihren Genuß in 
dem Glück findet, das die jungen Odalisken dem ge— 
liebten Padiſchah bereiten. Der Gatte, die Gattin und 
die Favoritin du jour waren unzertrennlich und ver— 
brachten die meiſte Zeit zu dritt. Zu einigen dieſer 
Mädchen hatte jedoch Stepan Iwanowitſch eine ſo 
leidenſchaftliche Liebe gefaßt, daß er ſich auch nicht 
eine Minute von ihnen trennen mochte. Zu ihnen war 
Wiſchnewskij nicht nur in ſinnlicher Liebe entbrannt, 
nein, er liebte fie fo innig und herrlich wie ein feu= 
riger Jüngling, nahm ſie, wenn er das Haus un— 


162 


bedingt verlaffen mußte, als Page oder Jäger ver: 
kleidet mit ſich und vertraute ihnen die Obhut ſeiner 
koſtbaren Bernſteinpfeifen und Tabaksbeutel an. Dieſe 
beiden Gegenſtände benötigte er unaufhörlich, denn 
Stepan Iwanowitſch rauchte ſogar nachts und mußte 
darum ſtets einen ‚Pfeifenjungen‘ bei ſich haben. 

Man nahm an, daß Stepan Iwanowitſch in fol: 
chen Fällen von einer gewiſſen Eiferſucht geleitet war, 
doch entbehrt dieſe Anſicht jeder Begründung, da den 
Mädchen in Stepanida Waſſiljewnas Obhut nichts 
widerfahren konnte. Darum iſt es wohl richtiger, den 
Angaben jener Leute Glauben zu ſchenken, die dieſen 
kleinruſſiſchen Pſychopathen näher kannten, das heißt, 
anzunehmen, daß er einfach in ſeine Favoritinnen 
leidenſchaftlich verliebt war und ſich nicht eher von 
ihnen trennen konnte, als bis feine Liebesglut ver: 
raucht war. 

Stepan Iwanowitſch brachte ſeinen Geliebten um 
ſo größere Liebe und Anhänglichkeit entgegen, je 
größere Zärtlichkeit und Sorglichkeit ſie in ſeiner 
Frau erweckten. Sobald Wiſchnewskijs Leidenſchaft 
abgekühlt war und er ‚über den Sſupoj fuhr‘, nahm 
es Stepanida Waſſiljewna auf ſich, die alte ‚Er: 
götzung' zu verſorgen und eine neue herbeizuſchaffen, 
damit der Pan vom andern Ufer wieder nach Far⸗ 
bowanaja zurückkehrte. 

Tragiſch geftaltete ſich die Auflöſung eines ſolchen 
Verhältniſſes nie. Dank der Güte, Freigebigkeit und 
dem Takt Stepanida Waſſiljewnas wurde die An: 
gelegenheit ſtets friedlich und zur Zufriedenheit ſämt⸗ 
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licher Angehörigen des Mädchens beigelegt. Die ein- 
zige Ausnahme bildete ein fünfzehnjähriges Bauern» 
mädchen, welches das Herz Wiſchnewskijs beſonders 
ſtark gefeſſelt hatte und ihm einen Sohn und eine 
unangenehme Erinnerung hinterließ. 
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Die örtlichen Überlieferungen haben ſogar den Na⸗ 
men dieſes ,F märchenhaft“ ſchönen, ſchwarzäugigen 
Mädchens aufbewahrt, das erſt in verhältnismäßig 
ſpäten Jahren zu dem Pan in Beziehungen trat. Die 
Schöne hieß Gapka Petrunenko. Sie war ſo reizend, 
daß , ſich die Augen nicht ſatt an ihr ſchauen konnten“, 
und hatte, wie ihre Geſchichte beweiſt, ein ſauftes Herz 
und ein empfindſames Gemüt. Wiſchnewskij konnte 
ihre ſchlanke Geſtalt mit den Fingern umſpannen und 
liebte ſie fo leidenſchaftlich wie nie eine Favoritin vor⸗ 
her und nachher. Er kleidete ſie in roſa Atlas und 
Gewänder aus reichgeſtickten türkiſchen Schals, er 
trug ſie auf Händen und küßte ihre Füße. 

Als Stepanida Waſſiljewna die ſtarke Leidenſchaft 
ihres Mannes für jenes Mädchens ſah, ſteigerte ſich 
ihre Fürſorglichkeit für das Mädchen bis zur Selbſt— 
vergeſſenheit, ſo daß ſie ſogar ihre beiden Töchter da— 
rüber vergaß, von denen die älteſte damals bereits 
zwölf Jahre alt war. Mit eigenen Händen flocht Stepa— 
nida Waſſiljewna am Morgen die ſchwarzen Flechten 
Gapotſchkas, löſte ſie am Abend und parfümierte 
ſie mit Wohlgerüchen, deren ſtarker Duft die Haare 
durchdrang und ſie lange Zeit mit ſeiner aromatiſchen 
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Würze erfüllte. Sie geſtattete keiner Dienerin, den 
Leib der Schönen zu berühren, und ſalbte ſelbſt mit 
Roſenwaſſer ihre Füßchen, auf die Stepan Iwano— 
witſch in leidenſchaftlicher Selbſtvergeſſenheitin Gegen: 
wart Stepanida Waſſiljewnas ſeine Lippen preßte. 
Mit einem Wort, dieſes liebreizende Mädchen war 
die Favoritin aller Favoritinnen, und ihr Aufenthalt 
in Wiſchnewskijs Haufe geſtaltet ſich zu etwas Be- 
ſonderem, von allen früheren Erlebniſſen weit Ver⸗ 
ſchiedenem. Selbſt wenn Stepan Iwanowitſch auf 
die Hetzjagd ritt, nahm er Gapka mit, und er begnügte 
ſich nicht damit, daß die Schöne als Tſcherkeſſin ge⸗ 
kleidet im Jagdwagen mitfuhr, nein, er nahm fie vor 
ſich auf den Sattel. Wenn das Mädchen von dem 
unbequemen Sitz und dem anſtrengenden Ritt müde 
wurde und der Schlaf ſich auf ihr Köpfchen ſenkte, 
gab ſie Wiſchnewskij nicht in fremde Arme, ſondern 
brach die Jagd ab und brachte Gapotſchka behutſam 
auf ſeinen eigenen Armen nach Hauſe. Und gnade 
Gott, wenn jemand von dem Jagdgefolge unterwegs 
Lärm machte und den Kinderſchlaf der Geliebten des 
Pans ſtörte! Dem Schuldigen drohte die feuchte Grube 
und die Hundepeitſche. Daheim angelangt, ließ Wiſch⸗ 
newskij das Kind vorſichtig in die Arme der entgegen⸗ 
eilenden Diener gleiten und begleitete ſie, während ſie 
Gapka unter Vermeidung jeden Lärms in die Ge⸗ 
mächer Stepanida Waſſiljewnas trugen. 

Dort entkleidete man ſie und legte ſie auf die Atlas⸗ 
kiſſen des breiten türkiſchen Diwans, auf deſſen Rand 
ſich die beiden Gatten ſetzten und Tee tranken. Sie 
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fprachen in diefer Zeit kein Wort, fondern ergötzten 
ſich an dem Anblick des ſchlafenden Mädchens. Wenn 
die Schlafenszeit heranrückte, ſtand Stepanida Waſſil⸗ 
jewna leiſe auf und begab ſich mit leichten Schritten 
in das Nachbarzimmer, wo ſie zu ſchlafen pflegte. 
Stepan Iwanowitſch küßte mehrere Male ſchweigend 
und verſtohlen die Hand ſeiner Frau und flüſterte 
ihr dankerfüllt zu: „Du biſt mein Schutzengel! Ich 
bete dich an!“ 

Stepanida Waſſiljewna fühlte und teilte das Glück 
ihres Gatten mit einer faſt unnatürlichen, vielleicht 
nur ihr eigenen Hingebung. 

Sie ſchritt in ihr Schlafzimmer, betete dort lange 
vor dem Heiligenbild, und begab ſich dann abermals 
mit unhörbaren Schritten in das anſtoßende Gemach, 
wo die roſige Gapka ſchlief, mit den jungen Armen 
feſt die Kiffen an ſich preſſend, dieweil die Athleten 
geſtalt Wiſchnewskijs zu den Füßen des ſchlafenden 
Mädchens auf dem Teppich lag, den Kopf gegen den 
Diwan gelehnt. 

Stepanida Waſſiljewna ſchlug das Kreuz über die 
beiden und ging dann in ihr Witwenbett, wo fie als— 
bald ſtiller, friedlicher und erquickender Schlaf um— 
fing ... In all dieſen ſeltſamen und ſcheinbar wider- 
ſinnigen Gefühlen und Verhältniſſen ſah ſie nichts 
Erniedrigendes für ſich und nicht einmal etwas Un— 
paſſendes. Im Gegenteil, ſie hatte das Gefühl, als 
ob alles gar nicht beſſer gehen könnte. 

Die grenzenloſe Liebe dieſer Frau zu ihrem Gatten 
und das große Unglück, in das ihr körperlicher Zuſtand 
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fie geſtürzt hatte, hatten ihre Moralbegriſſe derartig 
verändert, daß ſie völlig unbegreiflich wurden. Da 
dieſe Erzählung nur eine Sammlung von verſchiedenen 
Einzelberichten iſt, will ich mir nicht die Mühe machen, 
die Perſönlichkeit Stepanida Waſſiljewnas einer ge: 
naueren Analyſe zu unterziehen. Meiner Meinung 
nach war ſie eine jener Frauen, die man heute mit 
„Pſychopathin“ bezeichnen würde. Ich will mich jedoch 
nur darauf beſchränken, die intereſſante Begebenheit 
ſo zu erzählen, wie ich ſie ſelbſt gehört habe, und mich 
jeder eigenen Kritik über die Charaktere und die ſitt— 
lichen Grundſätze der Helden dieſer legendären Be— 
richte enthalten. 

Ich meine auch, daß es ſich hier nicht um ein 
Kritiſieren handeln kann, denn alle erwähnten Perſonen 
ſind ja längſt ins ewige Schattenreich gewandert, 
ſondern vornehmlich darum, der Nachwelt das An— 
denken an die erſtaunliche Unberührtheit ihrer Charak— 
tere und ihr bizarres und originelles Leben zu über⸗ 
mitteln. 

Wir kennen alle die Sturmnaturen unſerer groß— 
ruſſiſchen Gutsbeſitzer, deren Leben nach dem Aus: 
ſpruch eines Dichters ‚unfer Feſten, ſinnlos eitlem 
Prahlen, kleinlicher Verworfenheit und Tyrannei 
verlief,, wo die Maſſe der Leibeigenen und zitternden 
Diener die Hunde und Pferde um ihr ruhiges Leben 
beneidet“. Die geſunde realiſtiſche Richtung in unferer 
ruſſiſchen Literatur, die man ſogar gelegentlich ob 
ihres übertriebenen Naturalismus getadelt hat, hat 
uns großruſſiſches Leben lebhaft geſchildert. Wir 
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wiſſen, wie unfere ‚alten Schläuche“ erzitterten, als 
ſich der junge Wein in ſie ergoß. Die kleinruſſiſchen 
Schriftſteller haben ſich jedoch dieſer, in unſerer Zeit 
vielleicht einzig möglichen literariſchen Richtung nicht 
angeſchloſſen. Das wahre Leben der kleinruſſiſchen 
eigenmächtigen Junker iſt uns wegen der romanti⸗ 
ſierenden und idealiſierenden Art der kleinruſſiſchen 
Schriftſteller verborgen geblieben. Schildern fie den 
noch einmal die Wirklichkeit, ſo geſchieht es zumeiſt 
in einer ſchwülſtigen Art, die an die langweilige, end» 
loſe polniſche Erzählung vom ‚Pan Kochanko‘ er: 
innert. Und dabei ſind die kleinruſſiſchen Junker von 
einer Orginalität, die des Studiums wohl wert iſt und 
zugleich ein helles Licht auf die befonderen Charakter: 
eigenſchaften der Kleinruſſen wirft, die ſich, einer Be— 
merkung Schewſchtſchenkos zufolge, der heutigen Welt 
‚als die entarteten Enkel erlauchter Ahnen‘ darſtellen. 

Es wäre auch nicht ſo unfruchtbar, ſich einmal 
näher mit jener Generation zu beſchäftigen, die, zwiſchen 
den Ahnen und den Enkeln“ liegt, zwiſchen denen, die 
der Nationaldichter ‚erlauchf‘ nennt, und jenen, die 
er für entartet“ hält. Da erſtehen vor unſeren Augen 
Geſtalten, die an der Waſſerſcheide der beiden Strö— 
mungen ſtehen, deren eine das kleinruſſiſche Land 
zu unerreichter Höhe getragen hat, während es die 
andere zu nie wieder gut zu machender ‚Entartung“ 
führte. 

In der Welt iſt alles, urſächlich, folgerichtig und 
begründet‘. Man kann die Form einer Kette ver: 
ändern, aber dennoch greift Glied in Glied und ihre 
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Beziehungen zu einander find ewig unveränderlich. 
Indem ich hier zuſammentrage, was ich über Wiſch⸗ 
newskij und ſeine Sippe vernommen habe, glaube ich 
ein Gebiet der Literatur der Nachwelt zu erſchließen, 
das bis jetzt etwas vernachläſſigt wurde und ſich nur 
in mündlichen Berichten erhielt. Möglicherweiſe ſind 
dieſe nicht alle wahrheitsgetreu, doch ſind ſie in jedem 
Falle als Erzeugniſſe der Erzählungskunſt des Volkes 
intereſſant und zeigen, was die Phautaſie der Leute in 
Erſtaunen ſetzte und begeiſterte, oder was ihnen gefiel. 

Ich will in meiner Erzählung über Wiſchnewskij 
fortfahren. Wir verließen den Gebieter von Farbo⸗ 
wanaja, wie er auf einem Teppich zu Füßen feiner 
ländlichen Nymphe ſchlief. Laſſen wir die beiden in 
dieſer Lage, wie fie ſich bei dem zügellofen, liederlichen 
Leben des Pans feiner und poetiſcher kaum vorſtellen 
läßt. Mögen ſie ruhig und ſüß weiterſchlafen, bis der 
Tag anbricht, der ihr ſtilles Glück verdüſtert und in 
den Becher der Liebesfreuden des Pans einen bitteren 
Tropfen gießt. 

Wir werden ſpäter Gelegenheit haben, auf das 
Ereignis zu ſprechen zu kommen, das den Höhepunkt 
der Leidenſchaften und der moraliſchen Verwirrung 
Wiſchnewskijs bildet; danach wechſelten feine Ge⸗ 
liebten wiederum in raſcher Folge miteinander ab, 
ohne daß die Liebe des Pans ſich je wieder zu der Höhe 
ſeiner Leidenſchaft für Gapka erhob, und füllten Stepan 
Iwanowitſchs Leben bis zu ſeinem Tode aus. 

Schildern wir vorerſt, ſo gut wir es verſtehen, die 
übrigen Seiten ſeiner Tätigkeit und ſeines Weſens. 
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Ir keiner der Geſchichten, die ich über Wiſchnewskij 
vernommen habe, nimmt er eine befondere charakte— 
riſtiſche Rolle als Vater und Erzieher ein, ſondern er 
wird ſtets nur als ‚Erzeuger‘ erwähnt. Übrigens wird 
berichtet, daß Stepan Iwanowitſch ſelbſt nach Peters⸗ 
burg reiſte und ſeine Tochter in einem der Inſtitute 
unterbrachte, die in der Reſidenz eingerichtet worden 
waren, und in denen auf Befehl der Kaiſerin die 
Töchter der höheren Adelsſchaft ihre Erziehung ge— 
nießen ſollten. Dieſer Umſtand wird jedoch nicht zur 
Kennzeichnung der väterlichen Fürſorge Wiſchnewskijs 
erzählt, ſondern weil dieſe Reiſe mit einem andern, 
intereſſanten Ereignis in Zuſammenhang ſtand, von 
dem wir ſpäter hören werden. Als Gutsherr und 
Herrſcher, Richter, Strafvollſtrecker über feine Leib— 
eignen und fein Geſinde offenbarte Wiſchnewskij eben- 
falls keine ſonderlich originellen Züge; er verwaltete 
fein Gut, wie ‚es von altersher gefchah‘. Alles wurde 
durch leibeigene oder großruſſiſche und polniſche In⸗ 
ſpektoren verrichtet. Wiſchnewskij hatte einige Polen 
in feinem Dienſte, gegen die er keinerlei Feindſeligkeit 
hegte, über die er ſich jedoch zuweilen luſtig zu machen 
pflegte. Es gab auch einige Juden auf Wiſchnewskijs 
Gut, denen der Pſychopath gern einen gehörigen 
Schreck verſetzte. Doch, obwohl er mehr als einen 
von ihnen tödlich erſchreckt hatte, mieden ſie ihn nicht, 
weil Wiſchnewskij freigebig war und ihnen hin und 
wieder etwas zu verdienen gab. Im übrigen ſcheute 
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er ſich nicht, die Juden als Mittelsleute zu benützen. 
Aber wehe! wenn ihn einer betrügen wollte .. Er 
ließ ihn nicht nur mit Ruten und Peitſchen empfind— 
lich züchtigen, ſondern jagte ihn in Furcht und Schrecken, 
was für ihn noch größere Marter bedeutete. Wiſch⸗ 
newskij war auch Patriot. Dies kam in ſeiner Vor— 
liebe für kleinruſſiſche Kleidung und Sprache zum 
Ausdruck und außerdem in ſeiner Verachtung der 
Ausländer. Am meiſten mißfielen ihm die Deutſchen, 
und zwar waren es zwei Gründe, um derentwillen er 
ihnen ſeine Verachtung bezeigte. Erſtens waren ſie 
llangſtakelig' und zweitens, verehrten fie keine Heiligen“, 
das heißt ihr Glaube gefiel ihm nicht. Stepan Iwano⸗ 
witſch war der Meinung, daß er ſelbſt ein großer 
Verehrer der Heiligen ſei. In Glaubensſachen war 
er ganz ungebildet und ließ ſich weder in eine Kritik, 
noch in eine philoſophiſche Erörterung von religiöſen 
Fragen ein, da er dies für ‚eine Sache der Popen“ 
hielt; er kannte als Edelmann keine andere Pflicht, 
als ſeinen Glauben vor allen Fremdgläubigen zu 
ſchůtzen und zu wahren. Er ſah die Sache mit den 
Augen eines einfachen Mannes aus dem Volke an, 
der nur die Rechtgläubigen für wahre Chriſten, alle 
übrigen andersgläubigen Chriſten für ungläubig, die 
Juden und ‚das ganze andere Gefindel‘ für unrein 
anſieht. Es war jedoch den Ausländern und ‚fogar 
den Deuffchen‘ nicht verboten, an Wiſchnewskijs Tiſch 
zu er ſcheinen, und einer — noch dazu ein Deutſcher — 
hielt ſich ſogar dauernd in feinem Haus auf und ge: 
noß ſein volles Vertrauen. Bevor jedoch der Un⸗ 


171 


gläubige näher mit Wiſchnewskij verkehren durfte, 
ſuchte dieſer durch mehrere Maßnahmen fein Ge: 
wiſſen zu beſchwichtigen. Stepan Iwanowitſch, der 
nach eigenem Geſtändnis „nicht katechiſieren gelernt 
hatte‘, hatte als Aufnahmeprüfung für Andersgläubige 
eine ſehr komplizierte und konkret formulierte Frage⸗ 
ordnung aufgeſtellt. 

Stepan Iwanowitſch pflegte zu den, Lutheriſchen“ 
oder ‚Katholiſchen“ zu fagen: „Nun, wenn du auch 
anders als wir beteſt und glaubſt, aber den heiligen 
Nikolai verehrſt du doch gewiß?“ 

Der examinierte ‚Andersgläubige‘ wußte aus zu: 
verläſſigen Gerüchten, was ihm bevorſtand, wenn er 
gewagt hätte zu ſagen, daß er den heiligen Nikolai 
nicht verehre, auf den der Pan von Farbowanaja 
große Stücke hielt ... Er hätte ſofort erfahren, wie 
feſt die Stühle waren, auf denen Wiſchnewskij ſeine 
Gäſte Platz nehmen hieß, und wie biegfam die Weiden⸗ 
ruten, die ihre Zweige in das Waſſer des Sſupoj 
tauchten. Weil jedoch jeder Ausländer, der von Wiſch⸗ 
newskij der Ehre dieſes Religionsexamens gewürdigt 
wurde, ſchon mit den Eigenheiten des Pans vertraut 
war, antworte er ihm, wie es die, Aufnahmeordnung“ 
verlangte. 

„D ja!“ pflegte der Befragte zu erwidern, „wie 
ſoll ich den heiligen Nikolai nicht verehren, ihn preiſt 
doch alle Welt.“ 

„Nun, ‚alle Welt‘ — da nimmſt du doch wohl den 
Mund ein bißchen zu voll, Bruder“, ſagte Stepan 
Iwanowitſch. „Du mußt wiſſen, daß der heilige Ni: 


172 


kolai moskowitiſcher Herkunft ift, und du alfo unſern 
‚ruffifchen Jurka“ verehren mußt.“ 

Das Wort ‚ruffifch‘ im Sinne von klein- oder füd- 
ruſſiſch wurde damals nur ſelten als Gegenſatz zu 
‚großruffifch‘ oder, moskowitiſch⸗ gebraucht. Mosko⸗ 
witiſch und ruſſiſch waren zwei verſchiedene Begriffe, 
die im Himmel wie auf Erden voneinander getrennt 
waren. Die irdiſchen Unterſchiede konnte jeder mit 
eigenen Augen ſehen, und die Unterſchiede, die ſich auf 
die himmliſchen Dinge bezogen, erkannte man mit 
Hilfe des Glaubens. Dem Glauben nach obliegen 
die großruſſiſchen Angelegenheiten der Sorge des 
heiligen Nikolai, des Patrons Rußlands, während 
die ſüdruſſiſchen Angelegenheiten unter Schutz und 
Obhut des heiligen Jurij oder, wie es heute heißt, 
des heiligen Georg (vom Volke ‚Jurko“ genannt) 
ſtehen, der eine beſondere Vorliebe für die Klein: 
ruſſen hat. 

Jeder Ausländer, der die Prüfung über den heiligen 
Nikolai beſtanden hatte, verſicherte nunmehr Wifch- 
newskij, daß er natürlich den heiligen Jurij, noch mehr 
als Nikolai“ verehre. 

Dies gefiel Stepan Iwanowitſch gar ſehr. Damit 
war die Glaubensprüfung beendet, und dem Ausländer 
wurde ſein anderer Glaube nie mehr zum Vorwurf 
gemacht. Ja, wenn jemand unvorſichtig eine Anfpie= 
lung auf den Glaubensunterſchied machte, ſo unter— 
brach ihn Stepan Iwanowiſch ſofort und ſagte: „Es 
gibt keinerlei Unterſchied: er verehrt den Nikolai, aber 
den heiligen Jurko noch mehr.“ 
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Wie man ſieht, erwarben ſich die Ausländer, die die 
Prüfung beftanden hatten, das Wohlwollen Wiſch— 
newskijs. Eines ſeiner Güter ließ er ſogar durch einen 
Deutſchen verwalten; dieſer genoß ſein unbeſchränktes 
Vertrauen und beſaß ſo ausgedehnte Machtvollkom⸗ 
menheit, daß er ſich faft alles erlauben durfte, was 
Wiſchnewskij ſelbſt tat. 5 

Nur in bezug auf die Frauen geſtattete ihm Stepan 
Iwanowitſch nicht, dasſelbe zu tun wie er. Er unter⸗ 
ſagte ihm, ſich mit ſeinen Wünſchen an die Mägde zu 
wagen, damit keiner ſehe, wie ſich eine Frau vom 
wahren, griechiſchen Glauben ,mit einem Deutſchen 
einlafje‘. So etwas hätte ihr nur Schande bringen 
können, eine Schande, die ſich ſogar auf das mög— 
licherweiſe erſcheinende Kind übertragen mußte. Der 
Deutſche hatte deshalb Befehl, im Sommer einen 
leinenen und im Winter einen gefütterten Schlafrock 
ſowie eine ebenſolche Mütze zu tragen und durfte ſich 
nur in dieſem Aufzug mit einer Laterne in der Hand 
ins Dorf begeben, wobei er noch von einem Aufſeher 
begleitet wurde, ‚der für fein Leben haftete“. Dieſes 
ward dem Deutſchen anbefohlen, damit von ihm, keine 
Vermehrung des Deutſchen käme, ſondern alles zu= 
gunſten des Ruſſiſchen ginge‘. 

Obwohl dieſe Maßnahme nur eine teilweiſe Be- 
ſchränkung der Machtbefugniſſe zu ſein ſchien, ſo hatte 
ſie doch bei Berückſichtigung aller Umſtände zur Folge, 
daß ſich der Inſpektor hin und wieder bei Stepan 
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Iwanowitſch beklagte, indem er ſagte: „Mir ift jede 
Möglichkeit genommen.“ 

„Weshalb?“ 

„Sie kneifen alle aus! ...“ 

Wenn nämlich der Deutſche mit ſeinem langen 
Schlafrock und mit der Laterne, dazu noch in Beglei: 
tung des für fein Leben Verantwortlichen auf nächt— 
liche Streifzüge auszog, ſo ſahen ihn alle ſchon von 
weitem, erkannten, wen er mit ſeinem Beſuch bedrohen 
wollte, liefen fort und verbargen ſich. 

Stepan Iwanowitſch tat ſo, als ob er den Deut⸗ 
ſchen deswegen bedauere, geſtattete ihm aber nicht, 
von der einmal eingeführten Ordnung abzuweichen. 

„Ohne Laterne und Begleiter wirft du gepackt und 
verwalkt, und ich habe keine Luſt, mich für dich zu 
verantworten“, ſagte er, als fei er aufrichtig von der 
Notwendigkeit der Maßnahme überzeugt; Leute jedoch, 
die ſich beſſer mit ihm auskannten, bemerkten, wie bei 
ſolchen Abweiſungen der Wünſche des Inſpektors, die 
eine Schnurrbartſpitze Stepan Iwanowitſchs lachte“. 

Wie bei einem echten Pſychopathen vereinigte ſich 
in ihm Närriſches mit Argliſtigem und war ſo mit 
jenem verflochten, daß man nicht wußte, was Ernſt 
und was Spaß war. 

Der Scherz mit dem Deutſchen endete damit, daß 
dieſer fo lange mit feiner Laterne wie ein Glühwürm⸗ 
chen herumſtrich, bis ihm ſchließlich einmal in einer 
Bauernkate die Rippen eingedrückt wurden. Der Be⸗ 
gleiter, der für ſein Leben haftete, brachte ihn nach 
Hauſe, wo der Verwalter ſeine deutſche Seele, die 
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bier in Verehrung des heiligen Nikolai und Jurij ge: 
lebt hatte, alsbald Gott empfahl. 

Obwohl ſich jedoch der Deutſche den genannten 
Heiligen demütig untergeordnet hatte, fand es Stepan 
Iwanowitſch dennoch nicht für angängig, ihn inner⸗ 
halb des Kirchhofs zu begraben, Seite an Seite mit 
den „Kindern des wahren, öſtlichen Glaubens“, ſon— 
dern er ließ ihn außerhalb der Mauer eingraben. 
Auch durfte kein Kreuz auf das Grab kommen, ſon— 
dern man legte einen Stein darauf,, auf daß ſich müde 
Menſchen dort niederfegen und ausruhen konnten“. 
Wiſchnewskij hatte überhaupt in allen Fällen einen 
eigenartigen, ſeiner Art durchaus entſprechenden Ton, 
der ſowohl dem Humor als auch ſeiner Verehrung 
für den heimatlichen Glauben zum Recht verhalf, der 
ſich nach feiner Meinung weniger auf den Katechis— 
mus als auf den heiligen Nikolai und Jurko ſtützte. 
Allein nur Gott weiß, ob es ſich wirklich ſo verhielt, 
wie Stepan Iwanowitſch vorgab, oder ob er von 
andern Erwägungen geleitet wurde. 

Um das Bild von Wiſchnewskijs Religioſität voll— 
kommen zu geſtalten, muß noch erwähnt werden, daß 
er nicht jedem erlaubte, den heiligen Nikolai und Georg 
anzubeten, ſondern nur den Angehörigen der verſchie— 
denen chrijtlichen Bekenntniſſe. Wenn dieſe die Heiligen 
verehrten und anbeteten, erwarben fie ſich das Wohl: 
wollen Stepan Iwanowitſchs und erſparten ſich viel 
Ungemach. Den Hebräern aber geſtattete er unter 
keinen Umſtänden, ſich in den Schutz dieſer beiden 
Heiligen zu flüchten, und er verſchonte ſelbſt diejenigen 
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nicht mit Nachſtellungen, die nur eine kleine Neigung 
zu ſolchem Tun äußerten. So hatte zum Beiſpiel ein⸗ 
mal ein Jude den Pan betrogen und war deswegen 
zur Prügelſtrafe verurteilt worden. Als man ihn die 
Treppe, auf der Wiſchnewskij ſein Urteil gefällt hatte, 
hinunterſchleppte, begann ſich der Jude kläglich zu 
winden und zu krümmen und ſchrie mit jämmerlicher 
Stimme: „Dj, wie ich fie verehre! Ich verehre den 
Nikolai .. . und Jurko verehre ich nicht minder ...“ 
Stepan Iwanowitſch hieß den Liktoren ſtehen zu bleiben 
und fragte das ſchlotternde Jüdlein: „Was plärrſt du?“ 

„Dj, wie ich fie verehre ... wie ich fie verehre...“ 

„Laß das Mauſcheln ... ſag ruhig, wen du ver— 
ehrſt!“ 

„Dj, alle, oj, die beiden verehre ich ... den heiligen 
Nikolai und den heiligen Jurko.“ 

„Nun, da biſt du auf dem Holzweg ...“ 

„Warum denn ... oj, weshalb auf dem Holz: 
weg? ... Wo ſie doch ſo gnädig find, vielleicht, daß 
ſie ſich meiner erbarmen.“ 

„Ja, gnädig ſind ſie, das iſt richtig, aber mit Juden 
haben ſie nichts zu ſchaffen, mein Lieber; ihr habt ja 
euren Moſes, nun alſo, ſo wende dich nur an den, 
wenn man dich prügeln will. Dafür aber, daß du dich 
erfrecht haſt, mit deinen jüdiſchen Lippen ſolche heilige 
Namen auszuſprechen, bekommſt du fünfunddreißig 
Hiebe mehr. He, Jungens, ſtriemt ihn zehnmal für 
den heiligen Nikolai und fünfundzwanzigmal für den 
heiligen Jurko, damit der Hebräer nie wieder wagt, 
ſich ihnen zu nähern!“ 

Leßkow IV. 12 
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Der unglückliche Jude wurde auf den Strafplatz 
geführt und bekam dort zuerſt die für den Betrug feſt⸗ 
geſetzten Prügel und dann als Zugabe die fünfund⸗ 
dreißig Hiebe für den nach Wiſchnewskijs Meinung 
unangebrachten Verſuch, ſich beim heiligen Nikolai 
und Jurko lieb Kind zu machen. Da aber die beiden 
an Ruhm und Bedeutung einander nicht gleich waren, 
ſetzte es für Nikolai nur zehn Schläge, für Jurko je⸗ 
doch fünfundzwanzig. 

Das hatte natürlich ſeinen guten Grund in der 
größeren Liebe und Verehrung, die Wiſchnewskij dem 
heiligen Jurko entgegenbrachte. „Eben, eben — er 
iſt halt einer von den Unſrigen, ein Ruſſe und kein 
Moskowiter.“ 
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Da ich bereits einige Male erwähnt habe, daß Stepan 
Iwanowitſch offenſichtlich allem den Vorzug gab, was 
‚nicht mit Moskau zufammenbing‘, muß ich dem Leſer 
zuvorkommen, daß er nicht vorſchnell Wiſchnewskij 
für einen Politiker, Separatiſten oder, wie man heute 
ſagt, „‚Urkrainophilen“ hält. Es iſt ja allgemein be⸗ 
kannt, daß man damals dem Kleinruſſentum wenig 
Beachtung ſchenkte, ja, man wollte nicht einmal etwas 
von ihm wiſſen. Wenn jedoch jemand in die Seele 
Stepan Iwanowitſchs eingedrungen wäre, dann hätte 
er auch beim beſten Willen nichts Politiſches darin 
gefunden. Eher hätte er gemeint, in einer Scheune zu 
fein, wo alles drunter und drüber liegt, und wahr- 
ſcheinlich alles vorhanden iſt, doch niemand etwas 
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finden kann. Wiſchnewskij widerredete grundſätzlich 
allen Leuten außer ſeiner Frau, der hier ſchon genug⸗ 
ſam erwähnten Stepanida Waſſiljewna aus dem 
twerſchen Adelsgeſchlecht der Schubinskijs. Wenn ein 
Ukrainophile im Geſpräch das kleinruſſiſche Weſen 
pries, dann hielt ihm Wiſchnewskij ſofort die Mängel 
des kleinruſſiſchen Charakters vor und führte ſeine 
Sache mit großem Geſchick und vielen ironiſchen Aus: 
fällen. Er pflegte ſich dann in großen Lobeserhebungen 
über Polen zu ergehen, beſonders über Batur und 
Sobieski, nannte Bogdan Chmelnitzkij einen großen 
Säufer und ſchloß die Diskuſſion mit der feiner Mei⸗ 
nung nach entſcheidenden Feſtſtellung, daß, Polen bei 
feinem Zuſammenbruch die Ukraine erdrückt habe“. 
Beklagte jedoch jemand das Geſchick Polens, ſo wech⸗ 
felte Stepan Iwanowitſch ſogleich die Front und ge: 
bärdete ſich als Großruſſe. 

„Es iſt ja freilich wahr,“ ſagte er, „Freiheiten und 
Rechte gab es bei ihnen, aber was hilft es, wenn jeder 
König ſein will und alle gegen den König intrigieren. 
Dies iſt die Urſache ihres Untergangs, und ſie mußten 
verderben, weil ſie über ihre Streitigkeiten das Wohl 
des Landes vergaßen, und jeder die unglückſelige Frei⸗ 
heit, ſo gut es ging, für ſich ſelbſt beanſpruchte.“ Er 
machte eine verächtliche Handbewegung nnd ſchloß: 
„Ein Sauſtall!“ Wiſchnewskij war jedoch kein ſtrenger 
Befürworter der Achtung vor der Staatsgewalt, nein, 
er war im Gegenteil, wie wir oben geſehen haben, oft 
und ſogar bei jeder Gelegenheit bereit, die Vollzieher 
der Gewalt zu erniedrigen und zu beleidigen. Er war 
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weder Demokrat noch Nationaliſt in dem Sinne, in dem 
wir heute dieſe Begriffe verſtehen. Im Gegenteil, ihm 
war ſchon die beſcheidene und ach! ſo harmloſe Wahl der 
Bürgermeiſter eine lächerliche Einrichtung, und er wollte 
die Gewählten um keinen Preis mit dieſem Titel an— 
reden, ſondern gab ihnen irgendwelche andere Namen. 
Mit einem Wort, Wiſchnewskij war nach dem kurzen, 
aber treffenden Ausſpruch des einfachen Volkes ‚ein 
Pan von Natur, ſtark wie ein Bjeloweſcher Ur‘, das 
heißt ein Herr wie er ſein mußte; ganz wie ein Auer— 
ochſe aus dem Bjeloweſchen Forſt, der nicht im min 
deſten mit einem gewöhnlichen Ochſen verglichen wer— 
den kann, ſondern in jeder Beziehung ſtärker und wilder 
iſt. Ohne irgendwie gebildet zu ſein, ohne politiſche 
Traktate geleſen zu haben, wie ſie nachmals von Leuten 
wie Tocqueville geſchrieben wurden, war ſich Wiſch⸗ 
newskij vollkommen im klaren, daß ſowohl der Ari⸗ 
ſtokratie wie auch der Demokratie kosmopolitiſche 
Tendenzen innewohnen; denn das Prinzip, das den 
beiden ſo entgegengeſetzten Strömungen gemeinſam 
iſt, iſt eine bewußte Herabſetzung und Verdrängung 
des Nationalen. Wiſchnewskij hegte keine Vorliebe 
für die Polen, kam jedoch die Rede auf irgendeine be⸗ 
kannte moskowitiſche Adelsfamilie, begann er ſogleich 
ironiſche Grimaſſen zu ſchneiden, paßte einen Augen— 
blick ab, wo Stepanida Waſſiljewna das Zimmer ver⸗ 
ließ und ſagte dann: „Was das ſchon für ein Adel 
iſt! Ihre Großväter und Großmütter haben ja noch 
Prügel mit dem Stock bekommen.“ 

In dieſer Hinſicht verſagte Wiſchnewskij dem 
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polnifchen Adel und fogar den livländiſchen Baronen 
nicht ſeine Anerkennung. Wenn es jedoch zwiſchen 
ihnen und Rußland zum Krieg gekommen wäre, ſo 
hätte es ihm keine Ruhe gelaſſen, und er wäre mit der 
größten Begeiſterung losgezogen, um fie zu , ver— 
drefchen‘, obwohl er fie insgeheim um die Reinheit 
ihres Blutes beneidete. Er konnte ſie jedoch wegen 
ihres Hochmutes und ihrer Anmaßung nicht ausſtehen, 
die ihm, der ſich für einen einfachen, gradlinigen Mann 
hielt, geradezu widerwärtig dünkten. 

Wer hätte ſich auch in dem Wuſt auskennen ſollen 
der in dem Schädel dieſes Pſychopathen angeſammelt 
war! Allein wenn zufällig irgendeine Frage oder ein 
ungewöhnliches Ereignis zur Entſcheidung vorlag, ſo 
war die ganze pſychopathiſche Wirrnis wie ausgelöſcht, 
und Stepan Iwanowitſch bewies eine geradezu er⸗ 
ſtaunliche, faſt ebenfalls pſychopathiſche Findigkeit. 
Er handelte in verwickelten und gefährlichen Lagen 
kühn und umſichtig und befreite die Leute ſpielend 
aus Not und Schwierigkeiten, die ſie zu erdrücken 
drohten. 

Ein Beiſpiel dieſer Art wird von den Offizieren 
eines Dragonerregimentes erzählt, das entweder in 
Pirjatin (Gouvernement Poltawa) oder in Bjeſchetzk 
(Gouvernement Twer) ſtationiert war. 

Manche verlegen dieſen Vorfall nachdem Twerſchen, 
manche laſſen ihn in der Ukraine fpielen; es iſt ſchwer 
zu ſagen, was ſtimmt, und es lohnt ſich auch kaum, 
ſich darüber den Kopf zu zerbrechen. Der Fall liegt 
ſo, daß er ſich in jedem Provinzſtädtchen abgeſpielt 
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haben kann; doch ſcheinen die Charaktere der beiden 
in dieſer Geſchichte erwähnten Schreiber eher auf die 
Gepflogenheiten eines kleinruſſiſchen Gerichtes hinzu— 
weiſen. 

Uns geht ja auch der genaue Schauplatz der Er— 
eigniſſe nicht viel an, ſondern wir wollen nur den 
Anteil beſchreiben, den unſer pſychopathiſcher Held 
an dem Vorgang hatte. 
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8 Pirjafin (nehmen wir es für gegeben an, daß 
fi) die Geſchichte dort abſpielte) waren Dragoner 
garniſoniert. Teile des Regiments lagen auch in anderen 
Ortſchaften. Der Regimentskommandeur wohnte mög— 
licherweiſe ſogar in Perejaſlaw. 

Die Offiziere, die kaum etwas zu tun hatten, lang⸗ 
weilten ſich natürlich in dem winzigen Städtchen töd— 
lich; ihre einzige Zerſtreuung bildeten die Beſuche bei den 
benachbarten Gutsbeſitzern. Wenn ſie aber zufällig 
einmal einige Tage im Ort bleiben mußten, zechten 
ſie, ſpielten Karten und betranken ſich im Keller oder 
Laden eines am Orte anſäſſigen Weinhändlers. Der 
Händler war ein Jude, der die Offiziere gern ſchröpfte 
und ihr wüſtes Gebaren noch unterſtützte. Um ihren 
Übermut jedoch wenigſtens etwas zu dämpfen, hatte 
er in den Raum, in dem ſeine Gäſte zechten, das 
Bildnis irgendeiner Perſönlichkeit aufgehängt, was 
ſeiner Meinung nach die Beſucher veranlaſſen ſollte, 
wenigſtens einen Reſt von Achtung vor den Geſetzen 
des Anſtandes zu bewahren. Das mochte vielleicht 
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ſehr klug gedacht fein, aber es führte dennoch zu 
einem Skandal. 

Einſtmals, an einem triſten Sommertag, kam ein 
Jongleur in die Stadt, zog durch die Straßen und 
gab überall, wo man es ihm geſtattete, feine einfachen 
Kunſtſtücke zum Beſten, von denen eines ſehr nach 
dem Geſchmack der Herren Offiziere war. Der Artiſt 
ſetzte ſeine Tochter auf einen Stuhl, ſtellte ihn mit 
der Lehne dicht an die Wand, zog einige Dolche aus 
der Taſche und ſchleuderte ſie gegen die Wand, wo 
ſie ſtecken blieben, das Geſicht des Mädchens von allen 
Seiten umrahmend, ohne es jedoch an irgendeiner 
Gtelle zu verletzen. 

Dieſe ſichere und geſchickte Handhabung der Waffe 
intereſſierte die Herren gar ſehr, denn ſie wußten die 
Schwierigkeit ſolcher kühner Dolchkunſtſtücke zu wür— 
digen. Als ſich eines Tages die Offiziere wieder in- 
dem Lokal verſammelt hatten, wo fie zu zechen pflegten, 
und geriebenen Käſe, der wie alte, abgeſchnittene 
Fingernägel ausſah, zum Wein aßen, unterhielten ſie 
ſich über das Dolchſchleudern. Als ſie betrunken waren, 
kam einem von ihnen in den Sinn, zu beweiſen, daß 
er dieſe Kunſt ebenſogut verſtehe. 

Dolche hatten ſie nicht bei ſich; allein auf dem Tiſch 
lagen genug Gabeln, die bis zu einem gewiſſen Grade 
bei dieſem Verſuch die Dolche erſetzen konnten. Wenn 
es auch nicht fo leicht war, fie nach einem beſtimmten 
Ziel zu ſchleudern, ſo blieben ſie doch immerhin in der 
Wand ſtecken. 

Das einzige, was fehlte, war das menſchliche Ge: 
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ſicht, das man mit den Gabeln umrahmen konnte. 
Von den Offizieren wollte ſich natürlich niemand zu 
dem Verſuch hergeben. Man mußte eine Perſon 
niederer Herkunft ausfindig machen, am beſten einen 
Juden. Die trunkenen Offiziere machten denn auch 
ſogleich den jüdiſchen Bedienten Vorſchläge dieſer 
Art, doch dieſe weigerten ſich teils aus Feigheit, teils 
aus Lebensfreude ganz entſchieden, ſich als Objekt für 
ſolchen Verſuch herzugeben. Ja, ſie verzogen ſich ſo⸗ 
gar ſofort mit großer Eile aus dem Laden und über⸗ 
ließen ihn der Gewalt der Offiziere. Dann verſteckten 
ſie ſich an verborgenen Stellen, von denen ſie die 
Offiziere im Auge behalten konnten, damit ſie ſich 
vergewiſſerten, was die Herren genießen und was 
überhaupt die lärmende Geſellſchaft weiter anſtellen 
würde. 

Ein unglückſeliger Zufall führte in dieſem Augen— 
blick zwei junge Gerichtsſchreiber oder, wie ſie im 
Orte hießen, ‚Gerichtsherrchen“ in die Schenke. Sie 
hatten offenbar von jemandem einen guten, Chabar⸗ 
(das heißt Beſtechungsgelder) bekommen und wollten 
fi) an dem kalten Donwein, der ein wenig nach Wer: 
mut ſchmeckt, gütlich tun. 

Den Offizieren kam ſofort der Gedanke, dieſe beiden 
Herrchen zu ihrem Verſuch zu benutzen. Zu dieſem 
Zweck machte man ihnen zuvörderſt den Vorſchlag, 
gemeinſam zu pokulieren; nachdem fie eine Weile ge: 
zecht hatten, bemühte man ſich, ſie zu bewegen, den 
Verſuch mit ſich machen zu laſſen und ſich zu der 
Sitzung herzugeben. 
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Die Herrchen erwieſen ſich nunmehr als ſehr ſelt⸗ 
ſame Leute und bezeigten ganz verſchiedene Gemüts⸗ 
arten: der eine benahm ſich wie Heraklit, der andere 
wie Demokrit. Da ſie von der Hitze in den kalten 
Keller gekommen waren und den kalten Wein ſehr 
ſchnell getrunken hatten, war er ihnen gar bald in 
den Kopf geſtiegen. Dies bewirkte, daß ſie nach der 
liebevollen Aufforderung der Offiziere nicht ſchleunigſt 
das Lokal verließen, ſondern ruhig ſitzen blieben. Sie 
betrachteten ſich als Eingeborene den Offizieren für 
geſellſchaftlich ebenbürtig und begannen ihren Cha⸗ 
rakter zu zeigen. Der eine machte ſich über das An⸗ 
erbieten luſtig und erging ſich in kleinruſſiſchen Witzen 
über die verärgerten Offiziere, der andere zog ein 
ſchiefes Geſicht und begann zu heulen. Obwohl ihn 
noch niemand angerührt hatte, ſchrie er unabläſſig: 
„Vergreift euch nicht an mir! Schert euch zum Teufel! 
Laßt mir meine heilige Ruhe!“ 

Die beiden Herrchen wurden den Offizieren fo über: 
drüſſig, daß ſie mit ihnen auf Offiziersart verfuhren, 
das heißt, man verprügelte die beiden, ſtieß ſie unter 
den Tiſch und beſchloß, ſie dort bis zum Ende der 
Sauferei wie die Ferkel feſtzuhalten. Dies Ver⸗ 
fahren war ebenſo bequem wie ungefährlich, denn 
während man die Herrchen unter dem Tiſch mit den 
Beinen feſthielt, behielt man Mund und Hände frei; 
zugleich aber vermied man, indem man ſich der beiden 
Perſonen vergewiſſerte, einen Skandal, der bei dem 
häßlichen Churakter, den die unzugänglichen jungen 
Leute bewieſen hatten, unausweichlich ſchien. Der 
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eine wäre unbedingt foforf auf den Platz oder auf 
die Straße hinausgelaufen und hätte die ganze 
Stadt mit ſeinem Geheul zuſammengeholt, und der 
andere hätte gar auf einen Zaun klettern oder ſie von 
draußen durchs Fenſter mit ſeinen Witzeleien ärgern 
können. N 

Dann hätte man hinter ihm herlaufen und ihn 
fangen müſſen; es wäre ein großer Skandal ent: 
ſtanden, und die Offiziere hätten unbedingt einen 
Haufen alter Weiber und Judenjungen um ſich ge— 
habt. Mit einem Wort, es hätte ſich nicht mit der 
Ehre des Offiziersſtandes vereint. Indeſſen aber hatte 
man die Herrchen ſicher unter dem Tiſch. Dort hockten 
ſie friedlich bei einander, hielten ſich umſchlungen und 
preßten ſich auf dem kleinen Raum eng zuſammen, 
den ihnen die mit Sporen verſehenen Offiziersſtiefel 
ließen. 

Alles wäre vortrefflich geweſen, wenn ſich nicht ein 
Teufel in die Geſellſchaft gemiſcht und alles verdorben 
hätte. Die Offiziere wurden allmählich ſo betrunken, 
daß ſie die Gabeln nach dem Porträt zu ſchleudern 
begannen, indem ſie wähnten, es genau ſo geſchickt 
einkreiſen zu können, wie es der Jongleur mit dem 
Kopf ſeiner Tochter gemacht hatte. Aber der Teufel 
war im Spiel; ſowie der erſte Offizier die Gabel 
fortſchleuderte, ſtieß ihn der Teufel am Ellenbogen 
an, und die Gabel landete mitten in einem Auge des 
Porträts. Jetzt warf der zweite Offizier und abermals 
lenkte der Teufel die Gabel in Richtung eines Auges, 
diesmal des anderen. Nun bemächtigte ſich der be⸗ 
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trunkenen Horde der Ehrgeiz und Wetteifer. Gabel 
auf Gabel flog gegen das Porträt und verunſtaltete 
alsbald das Geſicht ganz und gar. 

In ihrer Trunkenheit, die ſchon beinahe in Geiſtes— 
verwirrung überging, ſchenkten die Offiziere dem Bor: 
fall wenig Beachtung. Nun gut, man batte ein Bild 
verdorben. Es wird nicht von weiß Gott für einem 
Meiſter geweſen ſein, ein Gemälde von Raffael war 
es gewiß nicht; es kann die Welt nicht koſten. Man 
wird morgen den jüdiſchen Wirt rufen laſſen, ihn 
fragen, wieviel das Bild wert iſt, gut feilſchen und 
dann bezahlen; — damit war die Sache erledigt. 
Dafür hatte man auch ſeinen Spaß gehabt und ſich 
weidlich amüſiert, daß es nie gelingen wollte, die Gabel 
ſo ſicher ans Ziel zu bringen, wie es der Jongleur 
fertiggebracht hatte. „Nein, der Schelm hat es beſſer 
gekonnt. Wir ſind nicht dazu imſtande. Gott ſei 
Dank, daß ſich kein lebendiger Menſch zu unſerm Ver⸗ 
ſuch hergegeben hat, ſonſt hätten wir ihm die Augen 
ausgeſtochen, und das hätten wir mit Geld nicht wieder 
gutmachen können.“ 

Die wackeren Helden waren froh, daß die Sache 
ſo gut geendet hatte, faßten ſich unter und zogen unter 
Witzen und Späßen zu ihren Quartieren. Die beiden 
Gerichtsherrchen hatten ſie völlig vergeſſen. Dieſe 
hockten noch immer mäuschenſtill unter dem Tiſch 
und gaben keinen Laut von ſich. 

Aber die Sache war durchaus nicht ſo einfach und 
lag viel verwickelter als es ſich die braven Jungen 
dachten, während ſie zur Ruhe gingen. 
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Kaum waren die Offiziere auseinandergegangen und 
hatten ihr Schlachtfeld im jüdiſchen Laden geräumt, 
als die ‚Gerichtsherrchen‘ unterm Tiſch hervor— 
krochen, ſich die vom langen Hocken ſteifgewordenen 
Beine reckten und die Lage betrachteten. Alles war 
ſtill — keine Seele im Laden und in der Kammer; 
der Rauch war fo dick, daß man kaum das verunſtal— 
tete Bild mit den ausgeſtochenen Augen und den un— 
zähligen Riſſen an anderen Stellen ſehen konnte. 

Zum Glück für die einen und zum Unglück für die 
anderen waren die Herrchen viel nüchterner als die 
Offiziere, weil dieſe immer noch mehr getrunken hat— 
ten, dieweil ſie vom Tiſch die Gabeln nach dem Bild 
warfen, während Heraklit und Demokrit in ihrer 
Klauſe unterm Tiſch erheblich nüchterner geworden 
waren, wozu ihre Angſt, die Enthaltſamkeit und das 
Verlangen nach Rache, das in ihnen glühte, viel bei- 
getragen haben mochte. Sie hatten ſich denn auch 
trefflich zurechtgelegt, wie ſie ihre Beleidiger ſtrafen 
wollten. 

Die Schreiber bedachten ſich nicht lange, ſondern 
nahmen das verunſtaltete Porträt von der Wand, 
liefen damit auf das Ladentreppchen und ſchlugen 
Lärm. „Ihr guten Leute, kommt und ſchaut! Wer 
an Gott glaubt und die Älteren ehrt, bezeige feine 
Entrüſtung ... Seht euch an, wie die Offiziere das 
Bild einer ſolchen Perſönlichkeit geſchändet haben!“ 

Auf dieſes Geſchrei tauchte ſofort, wie aus dem 
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Boden gewachſen, der Wirt auf, der ſich fo lange ver: 
ſteckt hatte, die Marktweiber kamen von ihren Stän— 
den herbeigeeilt, die Judenkinder kreiſchten — und 
die Geſchichte nahm ihren Verlauf. 

Der jüdiſche Wirt, der die meiſte Angſt hatte und 
einen Skandal ſcheute, preßte die Daumen gegen die 
Augen, wie es der Rabbiner beim Segnen zu tun 
pflegt, und rief: „Ich habe nichts geſehen und weiß 
von nichts; ich weiß auch nicht, wer der Militärpan 
iſt, der dort abgebildet iſt. Gebe Gott ihm alles Gute, 
aber mich laßt in Ruhe ... ich brauche das Bild nicht. 
Ich opfere es, nehme es wer will.“ 

Allein Demokrit rief: „Aber wir wiſſen, wer dieſe 
Perſönlichkeit iſt. Schaut doch, ihr guten Leute, ges 
blendet — die Augen ausgeſtochen! Tragen wir das 
Bild zum Bürgermeiſter!“ 

Und Demokrit trug das verſtümmelte Bildnis durch 
die Straße bis zum Rathaus; Heraklit, der ihn be⸗ 
gleitete, bekam in der warmen Sonne einen Kater 
und fing an zu weinen. Alle, die ihnen folgten, deu⸗ 
teten auf ihn hin und ſagten anerkennend: „Erſtaun— 
lich, wieviel Gefühl!“ 

Und währenddeſſen lagen die Offiziere im tiefſten 
Schlaf und ahnten nicht, daß man ſich über ſie be⸗ 
ſchwerte, und daß die Sache Staub aufwirbeln und 
ihnen noch viel Beſchwer machen würde. 

Aber ſo ſchwer auch ihr trunkener Schlaf war, das 
Erwachen am andern Morgen war noch ſchwerer 

Schon in aller Hergottsfrühe erſchien bei ſämt⸗ 
lichen Teilnehmern des beſchriebenen Gelages eine 
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Ordonnanz des ſchnauzbärtigen Majors oder Ritt⸗ 
meiſters, der die Schwadron kommandierte und die 
höchſte militäriſche Gewalt am Orte vorſtellte. 

Natürlich iſt ein Rittmeiſter noch keine weiß Gott 
wie hohe Amtsperſon. Aber wenn er auch, ihr Bruder 
Iſakij! war und ab und zu mit ihnen tanzte, bekamen 
die Offiziere dennoch einen Schreck. 

Das Schlimmſte war, daß ihnen noch immer die 
Köpfe brummten und ſie ſich durchaus nicht entſinnen 
konnten, was geſtern in der Kammer bei dem jüdiſchen 
Wirt geſchehen war. Sie erinnerten ſich dunkel, daß 
ſie mächtig gezecht hatten, aber ſie konnten ſich nicht 
auf alles der Reihe nach beſinnen. Irgendwo war 
eine Lücke, und ſie hatten das Gefühl, als ob das 
Dazwiſchenliegende überhaupt nicht exiſtiere. Es fiel 
ihnen ein, daß fie die Juden aus dem Lokal ver— 
jagt hatten. Allein dies war doch keine wichtige Sache 
und ſchon öfter, ſogar im Beiſein des Rittmeiſters, 
paſſiert. Verjagt werden iſt kein Unglück, beſonders 
bei den Juden, die doch ein Volk find, das auf höch⸗ 
ften Richterſpruch ſelbſt zur ‚Verſtreuung' verurteilt 
wurde. Der Jude würde die Rechnung etwas höher 
machen, als getrunken aufſchreiben, was nicht ge⸗ 
trunken wurde, und als zerſchlagen und beſchädigt, 
was heil war — nun gut, ſie rechneten mit ihm ab 
und konnten guter Dinge eines neuen Skandals harren. 
Der Jude kredenzte ihnen ſicherlich ſelbſt die erſte 
Runde als, Friedenstrunk umfonft, fie würden ſich aus⸗ 
ſöhnen und ihm wieder tüchtig zu verdienen geben ... 
Es war doch unmöglich, daß dieſer Jude ſich mit 
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ihnen veruneinigen wollte, und daß er die Urſache 
war, daß man ſie zu ſo früher Stunde zum Ritt⸗ 
meiſter rief! Sollten vielleicht die beiden Schreiber ... 
Sie hatten das unbeſtimmte Gefühl, als ob noch ein 
paar Gerichtsherrchen in der Schenke geweſen wären... 
Na, dieſes Geſindel ... mochten fie nur ein bißchen 
vor dem Militär zittern! Sind doch nicht der Rede 
wert, dieſes Unkraut, dieſe Schieber! Wenn man aber 
einem von ihnen Naſe oder Ohren abgehauen hatte? 
Das wäre garſtig — was abgehauen iſt, kann man 
nicht wieder anleimen ... aber, Gott iſt gnädig, fie 
hatten ſchon ganz andere Sachen gemacht, und es 
war ſtets alles gut abgelaufen. Es wird auch dies⸗ 
mal gut gehen! Und wozu braucht denn ſolch Schrei⸗ 
ber eine Naſe? Doch nur um Tabak zu ſchnupfen und 
das Kanzleipapier ſchmutzig zu machen ... Schmier⸗ 
geld iſt kein Braten, das werden ſie auch ohne Naſe 
riechen .. Natürlich, man wird zuſammenlegen und 
zahlen, dann kommt auf jeden ein Teil, und es wird 
keinem zu ſchwer 
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Unter dieſen oder ähnlichen Erwägungen begaben 
ſich die Offiziere kreuzvergnügt zum Quartier ihres 
älteſten Kameraden und ſtapften guten Muts in den 
geräumigen, aber niedrigen Vorſaal des kleinruſſiſchen 
Hauſes; allein plötzlich bemerkten ſie, daß die Sache 
nicht ſehr günſtig für fie ſtand. Der Rittmeiſter empfing 
ſie nicht auf kameradſchaftliche Weiſe, das heißt in ge⸗ 
ſtreiftem Morgenrock, die Pfeife zwiſchen den Zähnen, 
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ſondern die Tür zu feinem Zimmer blieb verfchloffen. 
Das bedeutete, er wollte warten, bis alle ver ſammelt 
wären und dann zu allen gemeinſam fprechen ... 

Dieſes offizielle Benehmen verhieß nichts Gutes; 
die Offiziere ſchauten einander an, dämpften ihre 
Stimmen und fragten flüſternd: „Was ſoll denn das 
bedeuten? Was haben wir geſtern angeſtellt?“ Einer 
hatte bei ſeinem Kommen auf der Straße etwas von 
einem Porträt läuten hören.. 

„Porträt? Porträt? Was ſoll's damit?“ 

Keiner konnte ſich an ein Porträt entſinnen. 

In dieſem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und 
aus der Tür des Kabinetts trat der Rittmeiſter heraus. 
Er trug ſeinen Waffenrock mit Achſelſtücken; ſeine 
Lippen waren feſt zuſammengepreßt. Ohne die Offi⸗ 
ziere zu begrüßen, begann er ſeine Rede ſogleich mit 
jenen Worten, die Gogol lange Zeit danach ſeinem 
Skwosnik⸗Dmuchanowskij in den Mund gelegt hat: 
„Ich habe Sie hierher gebeten, meine Herren, um 
Ihnen eine höchſt unangenehme Nachricht mitzutei⸗ 
len; man hat ſich bei der Zivilbehörde über Sie be⸗ 
ſchwert, wovon ich durch den Bürgermeiſter Mit— 
teilung erhielt; ich muß Sie arreſtieren. Geben Sie 
mir Ihre Degen und erklären Sie mir ſogleich ehr: 
lich und aufrichtig, was Sie geſtern bei dem Wein⸗ 
händler angeſtellt haben.“ 

Die Offiziere nahmen gehorſam ihre Degen ab und 
überreichten ſie dem Schwadronschef. Was jedoch die 
‚ehrliche und aufrichtige Erklärung‘ anbetraf, fo anf: 
worteten fie, daß fie ſelbſt gern wiſſen möchten, was 
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fie angeftellt hätten; fie könnten ſich jedoch beim beſten 
Willen nicht daran erinnern. 

Der Rittmeiſter ſchaute noch finſterer drein und er— 
widerte noch fchärfer: „Laſſen Sie gefälligſt die Scherze! 
Ich ſpreche als Ihr Vorgeſetzter mit Ihnen.“ 

„Von Scherz kann keine Rede ſein!“ antwortete 
einer der Beſchuldigten, „aber wir entſinnen uns bei 
Gott auf nichts!“ 

„Denken Sie doch einmal ſcharf nach!“ 

„Es war geſtern ſehr heiß .. wir gingen zufällig 
hinein ... begannen in dem kühlen Laden Wein zu 
trinken ... ſtritten uns mit den Juden ... hatten 
jedoch nichts Böſes beabſichtigt ... dann waren dort 
noch zwei Gerichtsſchreiber, die find von allem Zeuge...“ 

„Na eben ... zwei Gerichtsſchreiber! Darum han: 
delt es ſich ja. Dieſe beiden ſind in der Tat von allem 
Zeuge; ſie haben alles mit angeſehen; wie wollen Sie 
ſich nun vor ihnen rechtfertigen? Sie haben unſerm 
Stand große Schande gemacht!“ 

„Inwiefern denn rechtfertigen? ... Erklären Sie 
uns doch bitte ... worum es ſich handelt,“ riefen die 
Offiziere. 

„Dann werde ich Ihnen ſagen, weswegen Sie zur 
Rechenſchaft gezogen werden!“ rief der Rittmeiſter, 
zog einen viermal zuſammengefalteten Bogen Papier 
aus der Taſche und begann die ihm von der Stadt⸗ 
verwaltung zugeſtellte Kopie des Berichtes der beiden 
Schreiber zu verleſen. Darin ſtand geſchrieben, wie 
die Herren Offiziere das Porträt durch das Schleudern 
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anmefenden Gerichtsſchreiber,, in deren Herzen Gottes⸗ 
furcht und Liebe zum Allerhöchſten wohnte‘, die ganze 
Zeit auf den Knien gelegen hätten, ſo daß ſie ſich auf 
dem Boden ihre einzigen Hoſen durchſcheuerten und 
nunmehr nicht in der Lage ſeien, ihren Dienſt zu ver— 
ſehen. Sie führten deshalb gegen den obgemeldten Un: 
fug der Offiziere Beſchwerde und bäten, die Schuldigen 
zu veranlaſſen, jedem von ihnen für die Beſchädigung 
der Hoſen zwanzig Rubel in Aſſignaten zu bezahlen. 
Nachdem der Rittmeiſter das Schreiben verleſen 
hatte, pfiff er ſeiner Ordonnanz und ließ aus ſeinem 
Schlafzimmer das Porträt herbeibringen. Die Dffi- 
ziere konnten ſich nun mit eigenen Augen von ihrem 
geſtrigen Zeitvertreib überzeugen und waren ſtarr. 
Inzwiſchen legte der Rittmeiſter den Waffenrock 
ab, behielt nur die Halsbinde um und ſetzte ſich an 
den Tiſch. Er ſteckte die Hände hinter die beſtickten 
Hoſenträger und ſagte nunmehr in einem ganz an— 
deren Ton: „Die Sache ſteht ſchlimm, Herrſchaften. 
Sie hat einen recht bösartigen Charakter angenom: 
men, da man weiß Gott was hinzudichten kann ... 
Dieſes dreckige Schreiben von der Zivilbehörde, dieſe 
Halunken, dieſe Federfuchſer erdreiſten ſich, gegen 
Offiziere vorzugehen ... Ich habe zuerſt dienſtlich mit 
Ihnen ſprechen müſſen, wollen wir uns jetzt mal ganz 
kameradſchaftlich über den Fall unterhalten! Es iſt 
unmöglich, die Sache ihren gewöhnlichen Gang gehen 
zu laſſen, man muß ihr mit Schnelligkeit und mit 
militäriſcher Aufrichtigkeit zuvorkommen, wie es ſich 
für Edelleute geziemt. Ob es hilft oder nicht, jeden⸗ 
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falls müffen wir offen und ehrlich handeln. Nehmen 
Sie bitte Platz, zünden Sie ſich Ihre Pfeife an und 
laffen Sie uns nachdenken. Meine Meinung iſt fol⸗ 
gende: ein Unrecht läßt ſich nicht wieder gut machen; 
was geſchehen iſt, iſt geſchehen. Wir müſſen den Um⸗ 
ſtand benützen, daß die Poſt nach Perejaslaw bereits 
geſtern abgegangen iſt und die nächſte erſt in drei 
Tagen folgt. Das iſt Ihr Glück. Ich habe Ihnen 
die Degen abgenommen. Wählen Sie jetzt ſchleunigſt 
zwei Ihrer Kameraden; dieſe begeben ſich zum Re— 
gimentskommandeur und erzählen ihm alles auf Ehre 
und Gewiſſen ... er wird Ihnen helfen, denn er ift 
mit dem Gouverneur gut bekannt.“ 

Etwas Beſſeres als dieſen Rat konnte man ſich 
nicht erdenken. Bereits nach einer Stunde verließen 
die beiden Offiziere Pirjatin und jagten in Richtung 
auf Perejaslaw davon. Als fie ſich im Gutsgebiet von 
Farbowanaja befanden, begann nach der Hitze und 
Schwüle plötzlich ein Gewitter heraufzuziehen. Es goß 
wie aus Eimern. Mit einem Male tauchte in dem 
ſtrömenden Regen wie eine Blaſe die Geſtalt eines 
kleinruſſiſchen Bauern vor den beiden Offizieren auf. 
„Wer fährt hier mit Schellen und wohin wollt ihr?“ 

Die beiden antworteten: „Wir ſind Offiziere und 
ſind in eigenen Angelegenheiten unterwegs.“ 

„Wenn es ſo iſt, dann kehren Sie bitte bei unſerm 
Pan Wiſchnewskij ein.“ 

Die Offiziere wollten zuerſt nicht, doch der Bauer 
überzeugte ſie, indem er ihnen zuredete: „Kommen 
Sie nur, es iſt bei uns ſo üblich!“ 
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Die Offiziere fuhren nach Farbowanaja, um den 
Regen und das Gewitter vorübergehen zu laſſen. 
Stepan Iwanowitſch empfing ſie hocherfreut; er be⸗ 
wirtete ſie mit Speiſe und Trank und fragte ſie: 
„Treiben Sie ſich zu ihrem Vergnügen oder in dienſt⸗ 
lichen Angelegenheiten bei dieſem Wetter herum, meine 
Herren?“ 

Die Offiziere ſagten geheimnisvoll: „Er könne das 
eine wie das andere annehmen.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ ſagte Wiſchnewskij und 
fügte hinzu: „Aber vielleicht kann ich Ihnen behilf—⸗ 
ſich ſein, meine Herren, damit Sie nicht mehr weiter 
zu fahren brauchen.“ 

Jene ſeufzten und meinten: „Nein, unfere Ange: 
legenheit iſt ſo kompliziert, daß uns nur unſer Oberſt 
durch eine Bitte an den Gouverneur aus der Klemme 
helfen kann.“ 

„Nun, wieſo kann Ihnen der Gouverneur behilf— 
lich ſein? Ich frage nicht aus leerer Neugierde.“ 

Die Offiziere erzählten Wiſchnewskij die Geſchichte. 

Der Pan ſtrich ſich mit geſpreizten Fingern über 
den Scheitel, nieſte und ſagte: „Das geht den Gou— 
verneur überhaupt nichts an. Ich weiß nicht, weshalb 
Sie nach Perejaslaw fahren wollen. Es wird Ihnen 
niemand helfen; man muß die Sache nur von der 
richtigen Seite anpacken.“ 

Was er darunter verſtehe? 

„Das muß ich erſt noch einmal benieſen.“ Stepan 
Iwanowitſch fuhr ſich wieder mit geſpreizten Fingern 
über den Scheitel, nieſte und ſagte: „Ich ſehe zwar, 
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daß Sie Moskowiter find und eigentlich uns belehren 
müßten; aber ich will Ihnen ſagen, daß Sie die Sache 
falſch angefaßt haben und alles verderben, wenn Sie 
nach Perejaslaw fahren. Mit Ihrer Offenherzigkeit 
helfen Sie ſich gar nicht und beläſtigen nur die Be: 
hörden. Paſſen Sie auf, was wir machen! Ich ſetze 
Sie bis morgen in Arreſt; übrigens habe ich auch das 
Recht dazu, weil Sie mir ſelbſt geſtanden haben, daß 
Sie ſich heimlich aus Ihrer Garniſon entfernt haben; 
zudem haben Sie keine Degen bei ſich. Ich bitte Sie, 
ſich in den Seitenflügel zu begeben; dort ſteht alles 
zu Ihrer Aufnahme bereit. Schlafen Sie gut und 
morgen früh wollen wir Ihre Angelegenheit fo an: 
faſſen wie es ſich gehört.“ 
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Die Offiziere dachten, daß es kein großes Unglück 
ſei, bis morgen früh zu warten, und fügten ſich ihrem 
eigenmächtigen Hausherrn. Sie begaben ſich in die 
ihnen angewieſenen Räume, während der Pan von 
Farbowanaja feinen Reitknecht Prokop kommen ließ, 
ihm befahl, ſich in eine Britſchke zu ſetzen und nach 
Pirjatin zu fahren, wo er die beiden Gerichtsſchreiber 
aufſuchen und ſpäteſtens bis morgen früh nach Far⸗ 
bowanaja bringen ſollte, koſte es was es wolle. 
Der Reitknecht jagte davon, ſuchte die beiden Herr⸗ 
chen auf und ſagte zu ihnen: „Mit meinem Pan geht's 
zu Ende. Es ſteht ſo ſchlecht um ihn, daß ich nicht 
weiß, ob er noch den Abend erleben wird. Er will 
gern noch ſein Teſtament machen und hat mich zu 


197 


euch geſchickt, damit ich euch bitte, ſofort euer Schreib: 
zeug einzupacken und mit mir nach Farbowanaja zu 
kommen, wo ihr als Zeugen fungieren ſollt. Ein gutes 
Chrabar iſt euch gewiß.“ 

Die Schreiber wußten, daß Wiſchnewskij niemals 
krank war, und daß es den Tod bedeutete, wenn Leute 
wie er einmal krank wurden. 

Sie dachten: Sicher ſtirbt er, und wir verſchreiben 
uns etwas im Teſtament. Er merkt es in feiner Krank— 
heit nicht.“ 

So machten ſie ſich denn mit Freuden auf und 
fuhren nach Farbowanaja. Stepan Jwanowitſch war 
kaum aufgeſtanden, als die Britſchke ſchon am Portal 
hielt. 

Stepan Iwanowitſch machte für dieſe Gäſte eine 
kleine Abweichung von feiner Empfangsordnung. Ins 
Haus ließ er die beiden natürlich ebenfalls nicht, da— 
für befahl er jedoch, auf die Terraſſe ein kleines Tifch: 
chen zu ſchaffen ſowie für beide Schreiber einen Stuhl. 
Letzteres aus dem Grunde, daß ſie nicht die Frechheit 
beſäßen, ſich hinzuſetzen. 

Dann ſetzte Wiſchnewskij ſeine Mütze mit dem 
großen Schirm auf, ging auf die Terraſſe hinaus und 
begann die Unterhandlungen. „Mein Reitknecht hat 
euch vorgemacht, daß ich im Sterben liege“, ſagte er. 
„Aber ſo Gott will, hat es damit noch lange Zeit, 
und wenn es einmal ſoweit iſt, dann werde ich mir 
für mein Teſtament andere Zeugen ſuchen als euch 
Rechtsverdreher. Nein, ich habe euch zu euerm eige— 
nen Wohl hierher kommen laſſen ...“ 
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Die beiden Schreiber ſchauten nicht ſchlecht. 

„Was habt ihr Verworfenen vorgeſtern im Laden 
des Juden angeſtellt?“ 

Die Schreiber drückten ihr Erſtaunen aus. „Er— 
barmen... Wer hat Ihnen fo etwas gefagt?... 
Wir haben nichts getan, die Offiziere waren es...“ 

„Schon gut, ich weiß alles. Darum tut ihr Narren 
mir auch leid, weil ihr eure Schuld auf die Offiziere 
abwälzen wolltet, als ob euch das je gelingen würde l.. 
Ihr habt das eine nämlich nicht bedacht, daß die Offi⸗ 
ziere ihrer ſechs ſind, die bezeugen können, daß ihr das 
Porträt zerſtört habt, während ihr nur euer zweie 
ſeid ... Wer wird euch da Glauben ſchenken?“ 

„Erlauben Gie... aber wir...“ 

„Ich will nichts hören! Narreteien! unterbrach fie 
Wiſchnewskij. „Ich weiß alles, bin über alles orien⸗ 
tiert. Ihr habt euch da ausgedacht, eine Beſchwerde 
aufzuſetzen; aber während ihr ſie eingereicht habt, 
waren die Offiziere ſchon auf dem Weg nach Perejas⸗ 
law, Poltawa und Kiew. Dankt eurem Herrgott, daß 
ich ſie aufgehalten und bei mir arretiert habe. Sie 
ſind ſechs und haben ſämtlich genau geſehen, wie ihr 
die Gabeln geworfen habt ...“ 

„Erlauben Sie ... wann haben wir geworfen?“ 

„Nichts da, nichts da!“ Wiſchnewskij ließ ſie nicht 
zu Worte kommen. „Ihr ſeid zwei, ſie ſind ſechs, und 
ihr vermögt euch nicht aus der Schlinge zu ziehen. 
Zudem find fie viel angeſehener als ihr ... find alles 
Adelige, während ihr nur armſelige Schreiberſeelen, 
richtiges Unkraut feid.“ 
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„Aber wir ſind doch im Recht!“ 

„Schweigt, was heißt Recht, wenn es ſich um Mos⸗ 
kowiter handelt! Sie find ſechs und ihr feid zwei... 
Wer wird euch alſo Glauben ſchenken? Wußtet ihr 
denn nicht, daß bei uns die Oberbehörden ſämtlich mos⸗ 
kowitiſch geſinnt ſind? Außerdem werden die Sau— 
juden natürlich die Partei der Stärkeren ergreifen und 
beſtimmt ausſagen, daß ihr die Gabeln geſchleudert 
habt.“ ö 

„Aber erbarmen Sie ſich doch, Pan — die Juden 
find alleſamt Schelme! 

„Wer ſagt denn, daß ſie keine Schelme ſind? Ich 
verſichere euch nur, daß ſie wider euch zeugen wer⸗ 
den... Darum fuf ihr mir auch leid, denn ich ſehe 
nicht, wie ihr aus eurer Not herauskommen wollt.“ 

Die Schreiber, die ſich in juriſtiſchen Dingen ganz 
gut auskannten, ſahen, daß ihre Sache — hol's der 
Teufel — tatſächlich ſchlecht ſtand, daß fie durchaus 
keine Chancen für ſich hatten, und daß ſie ſo ſicher, 
wie zweimal zwei vier iſt, die ganze Schuld aufgebürdet 
bekommen würden. „Sie ſind ſechs und wir ſind nur 
zwei ... Donnerwetter! Ja!“ 

„Und noch dazu die Juden, vielleicht ...“ 

„Was tun?“ 

„Was ſollen wir tun, Euer Gnaden?“ 

„Das will ich euch gleich ſagen. Setze ſich einer 
von euch hierher und ſchreibe, was ich ihm diktieren 
werde!“ 

Stepan Iwanowitſch diktierte, und der Schreiber 
begann: ‚Da wir von Natur aus bereits ſchwach⸗ 
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finnig und unſer Gewiſſen durch die vielen Schmier⸗ 
gelder noch mehr verfinſtert iſt ... 

Der Schreiber hielt inne ... doch Wiſchnewskij 
trieb ihn an: „Schreib! Schreib! Das muß ſo ſein.“ 
— „Gewiſſen verfinſtert iſt ... begaben wir uns, die 
Gerichtskopiſten ſo und ſo, in den Laden des jüdiſchen 
Weinhändlers und beſoffen uns bis zur Bewußtloſig⸗ 
keit. Als wir wegen der Verteilung der Schmiergelder 
Streit miteinander bekamen, begannen wir uns gegen⸗ 
ſeitig mit Gabeln zu bewerfen, und da wir ſehr be: 
ſoffen waren, trafen wir aus Unvorſichtigkeit hin und 
wieder das Porträt ... 

Der Schreiber hielt abermals inne. Doch Stepan 
Iwanowitſch verſetzte ihm einen Stoß in den Nacken, 
worauf das Herrchen ſich wieder ans Schreiben machte 
und das unfreiwillige Schuldgeſtändnis, ohne noch 
einmal aufzubegehren, bis zu Ende ſchrieb. Zum 
Schluß verſicherte er, daß ‚fie zu ihrer größeren Sicher⸗ 
heit den Entſchluß gefaßt hätten, alle Schuld auf die 
Offiziere zu wälzen, in der Annahme, daß dieſen als 
Militärs nichts geſchehen würde. Doch im Bewußt— 
fein ihrer Sünde und im Gedenken an ihren der⸗ 
einſtigen Tod bereuten ſie ihre Handlungsweiſe tief 
und bäten die Offiziere, Ihnen zu verzeihen und Sie 
nicht anzuzeigen. Wegen ihrer in betrunkenem Zu⸗ 
ſtand verübten Untat erſuchten ſie außerdem den Pan 
Wiſchnewskij, ſie in väterlicher Weiſe zu beſtrafen und 
fie auf feinem Gute Farbowanaja init Ruten züchfigen 
zu laſſen, worauf dieſer ſich für ſie verwenden wolle, 
wenn es ſich als notwendig herausſtellen ſollte. — 
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„Aber warum denn ... Euer Gnaden, warum ſollen 
wir denn geſchlagen werden?“ 

„Das ſteht nur ſo geſchrieben!“ 

Die beiden Herrchen unterſchrieben, desgleichen 
Wiſchnewskij. Dann rief er die Offiziere. „Beſtätigen 
Sie bitte auch durch Ihre Unterſchrift, meine Herren, 
daß Sie ſich, zugleich im Namen Ihrer Kameraden, 
einverſtanden erklären, den beiden zu verzeihen, und 
dafür als Soldaten ſo großmütig ſein wollen, von 
einer Anzeige Abſtand zu nehmen. Ich verbürge mich 
dafür.“ 

Jene unterſchrieben. 

„So haben wir die Sache demnach ins Reine ge— 
bracht“, ſagte Stepan Iwanowitſch und ſteckte das 
Papier in die Taſche, „und jetzt“, fügte er zu ſeinen 
Dienern gewandt hinzu, „führt dieſe beiden Advokaten 
in den Pferdeſtall und gebt ihnen dort eine ordentliche 
Tracht Prügel“. 

„Erbarmen ... warum denn?“ 

„Warum? nun, da ſteht es doch geſchrieben! Wollt 
ihr euch jetzt ſchon gegen das Geſchriebene auflehnen? 
Dha! Ihr ſeid mir die richtigen Federfuchſer! Holla! 
Jungens, gebt ihnen die Ruten!“ 

Und man gab ihnen die Ruten. 

Die beiden Schreiber ſollen ſpäter noch viel geneckt 
worden ſein, indem man ſie fragte: „Na, wie war's 
beim Pan? Seid ihr ordentlich paniert worden?“ 

Der Kommandeur kam ſelbſt zu Stepan Iwano⸗ 
witſch nach Farbowanaja, und wenn er den Vorfall 
auch nicht erwähnte, ſo ſprach doch aus allen ſeinen 
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Außerungen die Anerkennung, die er dem Pan für ſeine 
geſchickte und ‚beiläufige Beilegung der Angelegen⸗ 
heit“ zollte. 

14 


Sa feinen eigenen Angelegenheiten verfuhr Stepan 
Iwanowitſch ſchlau und umſichtig, und verfiel nur dann 
in Fehler, wenn Liebesleidenſchaft ſeinen Blick getrübt 
hatte. Am ſinnloſeſten benahm er ſich in jener Zeit, wo 
er die ſchlanke, wohlgeſtaltete Gapka Petrunenko liebte, 
zu deren Füßen ſitzend wir ihn verlaſſen hatten. 

In dieſer Zeit war der Geiſtliche von Farbowanaja 
ein Pope namens Platon. Er beſaß die allen Ruſſen 
eigene Schwäche, in nüchternem Zuſtand zu allem wohl⸗ 
weislich zu ſchweigen, in trunkenem jedoch jedem die 
Wahrheit zu ſagen. 

Als ſich Wiſchnewskij am nächſten Morgen vom 
Teppich erhoben hatte, begab er ſich hocherfreut zu 
Stepanida Waſſiljewna und verkündete ihr eine große 
Neuigkeit. 

Gapka fühlte in ſich das Werden eines neuen Lebens. 

„Und das Kind, das ſie zur Welt bringt, wird nicht 
unter die Leibeigenen geſteckt, ſondern frei ſein“, ſagte 
Wiſchnewskij. 

Stepanida Waſſiljewna erhob ſich und küßte ihren 
Mann auf die Stirn, denn dieſer Entſchluß Stepan 
Iwanowitſchs bedeutete ein großes Geſchenk, weil er 
alle feine vielen Kinder grundſätzlich als feine ‚Seelen‘ 
eintragen und Fronarbeit auf feinen Feldern ver: 


richten ließ. 


203 


Gapotſchka war überglücklich. 

Eine Stunde ſpäter ging ſie in den Garten, um 
Himbeeren zu pflücken. Plötzlich näherte ſich der Vater 
Platon dem Zaun. Cr war wieder einmal in ſeiner 
wahrheitsliebenden Stimmung. Als er des Mädchens 
anſichtig wurde, ſprach er zu ihr in predigerhaftem 
Ton: „Na, Mädelchen, immer luſtig? Amüſier dich 
nur, amüſier dich nur, pflücke ſüße Himbeeren... 
wenn du dein Kindchen geboren haſt, kriegſt du ſchon 
auch deinen Rippenſtoß ...“ 

„Warum denn?“ ſagte Gapka, ſchaute ihn von der 
Seite an und wurde plötzlich verwirrt und traurig. 
Denn Wiſchnewskij wurde — dies iſt nicht weiter ver⸗ 
wunderlich — von vielen Frauen, die ſich anfangs 
gegen ſeine Liebe ſträubten, allmählich heiß geliebt. 
Und Gapka war es ebenſo ergangen. Sie erkundigte 
ſich alſo, warum man ſie verjagen ſollte, wenn ſie 
das Kind zur Welt gebracht habe. „Darum“, ver— 
ſetzte der Pope, „weil man auf dem Herrſchaftshof 
eine Kuh nicht zweimal kalben läßt!“ 

Dies war Platons ganze Begründung für ſeine Be— 
hauptung. Gapotſchka ward darüber ſehr bekümmert, 
wozu ihr ſeltſamer, ungewohnter Körperzuſtand noch 
viel beitrug. Sie begann bitterlich zu weinen, war 
jedoch als verſchwiegene Kleinruſſin durch nichts zu be: 
wegen, den Grund ihres Kummers mitzuteilen. Stepan 
Iwanowitſch begann ſelbſt Nachforſchungen anzu— 
ſtellen und erfuhr von ſeinen Leuten, daß man Gapka 
mit dem Popen zuſammen geſehen hätte. Wiſchnewskij 
ließ ſogleich den geiſtlichen Vater zu ſich zur Beichte 
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kommen und ſagte zu ihm: „Was haft du zu Gapka 
geſagt? 

Der Pope, der ſeine Worte natürlich dem Pan nicht 
mitteilen konnte, ſagte: „Ich weiß es nicht mehr.“ 

Wiſchnewskij wurde wütend und ſchrie: „Aha! jetzt 
erkenne ich dich! Du kriechſt ihr wohl felber nad)... 
Haſt gedacht, ſie könnte mich mit dir vertauſchen!“ 

„Aber, aber, Euer Gnaden!“ 

„Quatſch ‚euer Gnaden“! Meine Gnade iſt dir nur 
inſoweit gnädig, daß ich dich als Sohn der Kirche nicht 
verprügeln laſſe. Aber ich laſſe dich zur Strafe durchs 
Dorf führen, damit jedermann ſieht, was du für ein 
Unflat biſt ...“ 

Man packte den Unglücklichen, kleidete ihn aus, 
ſteckte ihn in einen alten Mehlſack, aus deſſen Schlitz 
nur der Kopf des Popen herausſchaute, ſtreute ihm 
dann Federn über die Haare und führte ihn in dieſem 
Aufzug durchs ganze Dorf. 

Der Prieſter beſchwerte ſich ſogleich und bat um 
ſeine Verſetzung, die ihm auch gewährt wurde, ohne 
daß die Angelegenheit irgendwelche ſchlimmere Folgen 
für Stepan Iwanowitſch gezeitigt hätte. 

In gewiſſer Hinſicht rächte ſich der beleidigte Prieſter 
ſelbſt, aber ſeine Rache war einfach lächerlich und kam 
obendrein viel zu ſpät. Sie wurde erſt viele Jahre 
ſpäter offenbar, als Stepan Iwanowitſch eine ſeiner 
Töchter zu verheiraten gedachte und die Eintragung 
aus dem Kirchenbuch anforderte. Dabei fand man 
die dumme und ganz ſinnloſe Bemerkung, die erſt nad): 
träglich ſtatt des richtigen Textes eingetragen war,, daß 


205 


dem Gutsbeſitzer Stepan Iwanowitſch und feiner ehe⸗ 
lichen Gattin eine uneheliche Tochter fo und fo ge: 
boren ſei.. 

Dieſe ſinnloſe Bemerkung konnte Stepan Iwano— 
witſch nicht ernſtlich ſchaden; immerhin verſetzte ihn 
der Vorfall in eine fürchterliche Wut. Wie durfte ſich 
jemand erfrechen, ſich mit ihm einen ſolchen Scherz zu 
erlauben! Und wer war es geweſen? Der Pope! Oben⸗ 
drein mußte die Schandtat auch noch ungeſühnt bleiben, 
denn der Vater Platon war ſchon längſt nach Gottes 
Ratſchluß geſtorben. 

Andernfalls hätte ihn Stepan Iwanowitſch freilich 
auch in einem fremden Sprengel gefaßt ... 


15 


Solcherart waren die wilden Taten dieſes Originals, 
die in unſerer vielgeläſterten Zeit unmöglich wären 
oder ſicherlich für die Verirrungen eines Pſychopathen 
gehalten würden. Und es war in der Tat fo: Wiſch⸗ 
newskij offenbarte in ſeinem ganzen Geſchmack und in 
jeder feiner Empfindungen etwas Pſychopathiſches. Er 
fühlte zum Beiſpiel nicht die Schönheit einer ſtillen, 
ſonnenbeſchienenen Landſchaft, ſondern er liebte nur 
die Nacht und rauſchende Gewitter; von Tieren mochte 
er nur Tauben und Pferde leiden. Die Tauben gefielen 
ihm, weil, ‚fie ſich küßten“, die Pferde, weil fie gewandt 
und ſchnell waren und weil fie eine Stimme befaßen... 
jawohl, er fand außerordentliches Wohlgefallen an der 
Stimme der Pferde, das heißt an ihrem Wiehern. 
Um ſich ein Vergnügen der erſteren Art zu ver— 
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ſchaffen, hatte ſich Stepan Iwanowitſch vor feinem 
Fenſter einen großen Taubenſchlag errichten laſſen und 
ergötzte ſich oft ſtundenlang an dem Anblick der Tauben, 
die ‚fich küßten. Auch Stepanida Waſſiljewna mußte 
zuſchauen: „Sieh, ſie küſſen ſich!“ 

So betrachteten ſie lange, lange die ſchnäbelnden 
Tauben und waren gewiß dabei von den edelſten Ge— 
fühlen beſeelt. 

Des Wieherns halber ritt Stepan Iwanowitſch nur 
Hengſte und ließ ſich nie aus der Ruhe bringen, wenn 
er auch noch ſo arge Verwirrung in irgendein Ge— 
ſpann brachte. Aber das war noch nicht alles. Sowie 
Wiſchnewskij irgendwo, ob es nun unterwegs oder 
daheim war, einen Hengſt wiehern hörte, machte er ſo— 
fort halt, hob einen Finger in die Höhe und laufchte... 
Kein Muſiknarr hat vielleicht der Calzolari, Tamberlik 
oder der Patti ſo andächtig zugehört. 

Es gab für Wiſchnewskij kein ſchöneres Schauſpiel, 
als wenn ein mächtiger, ſchöner Hengſt eine große 
Pferdeherde umhertrieb. Schon wenn Stepan Iwano⸗ 
witſch von weitem das Wiehern vernahm, blieb er ſtehen, 
und ſein Geſicht ſtrahlte vor Vergnügen. Er ſchien über 
alle Entfernung hinweg zu ſehen, wie der liebeglühende 
Hengſt mit geblähten Nüſtern dahinſprengte und vor 
Leidenſchaft ſprühte .. „Hörſt du ihn, Stepanida 
Waſſiljewna?“ „Ja, mein Freund, ich höre ihn.“ 

Und da ihr nur das auf der Welt Glück bereitete, 
was ihrem Manne gefiel, ſo fand auch ſie an dem 
Wiehern Gefallen ... und Stepan Iwanowitſch wußte 
es zu ſchätzen. 
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Als er ſechzig Jahre alt war, ſtarb Stepanida Waſſil⸗ 
jewna. Er weinte bitterlich um ſie, ging aber bald 
darauf trotz ſeinem hohen Alter eine neue Ehe mit 
einem achtzehnjährigen Mädchen aus der kleinruſſi⸗ 
ſchen Familie Gordienko ein. Auch mit ſeiner zweiten 
Gemahlin lebte er ſehr glücklich. Aber er mußte doch 
oft an Stepanida Waſſiljewna denken. Der zweiten 
Gattin mangelte ungeachtet ihrer vielen Vorzüge das 
rechte Verſtändnis für alle ſeine Schwächen und Son⸗ 
derlichkeiten ... Stepan Iwanowitſch zeigte ihr nicht 
die Tauben, die ſich küßten und mochte ſie auch nicht 
fragen, ob ſie hörte, wie der Sultan der Herde ſeine 
ſchmetternde, vibrierende Stimme ertönen ließ und ſie 
plötzlich um eine Oktave ſenkte ... 

Wiſchnewskij hatte einmal den Verſuch gemacht, 
die Aufmerkſamkeit ſeiner jungen Gattin auf das Wie⸗ 
hern zu lenken, aber ſie erwies ſich als vollkommen ge⸗ 
fühllos; fie ſtand nicht einmal auf und lächelte, fon= 
dern ſie ſagte nur: „Ja, ich habe es gehört, ein Pferd 
hat irgendwo gewiehert.“ Dann beugte fie ſich ſeelen⸗ 
ruhig wieder über ihre Handarbeit. 

Nein, eine Frau mit lebhafter Phantaſie mußte ſich 
bei derartig leidenſchaftlichen und erregenden Dingen 
anders benehmen! 

Stepan Iwanowitſch begriff, daß ſeiner neuen Frau 
völlig fehlte, was die frühere in fo reichem Maße be: 
ſeſſen hatte, und zog ſie nie wieder in einen Kreis von 
Begriffen hinein, die ihr unzugänglich waren. 

Kam es wieder einmal vor, daß ſein Herz in Wal⸗ 
lung und Erregung geriet, ſo ſeufzte er nur tief, ſuchte 
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mit den Augen das Porträt Stepanida Waſſiljewnas 
und lächelte ihr zu . 
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Fir vollen Befiß feiner Kräfte lebte Wiſchnewskij 
noch ungefähr zwanzig Jahre mit ſeiner zweiten Gattin 
und ſtarb, als er ſein neuntes Jahrzehnt begann. Im 
ganzen wurde er zweiundachtzig Jahre alt. Er lernte 
weder Altersſchwäche, noch langſames, aber ſicheres 
Dahinſiechen kennen, ſondern als fein letztes Stünd— 
lein gekommen war, ging er plötzlich dahin, als wenn 
eine überreife Himbeere ſich ſanft von ihrem Stengel 
löſt und abfällt. 

Als Stepan Iwanowitſch zweiundachtzig Jahre alt 
war, ritt er an einem ſchönen Frühlingsmorgen, wäh⸗ 
rend in der ganzen Ukraine der Flieder ſo üppig duftet, 
eine junge Stute ein, die ſonſt niemanden im Sattel litt. 

Mit Hilfe ſeiner ungewöhnlichen Kraft und Stärke 
jagte er die wilde Stute ſo lange herum, bis ſie alle 
Widerſpenſtigkeit verlor und gefügig wurde. Dann 
ſtieg er aus dem Sattel, übergab die Stute den Pferde— 
burſchen und ſchritt auf die Terraſſe. Dort mußte er 
plötzlich ftehen bleiben ... 

Wiſchnewskij hatte das Gefühl, als „hätte ſich fein 
Herz gefchüttelf‘. Es hüpfte und hüpfte, zitterte und 
zitterte und ſprang plötzlich ab. Ohne Schmerz, ohne 
Verletzung, als wenn eine reife Beere abfällt... An 
ſeiner Stelle breitete ſich eine Leere aus, und mit einem 
Male begann ſich alles in Wiſchnewskij zu verſchieben, 
wie die Gewichte einer Uhr, deren Seil vom Rad ge: 
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glitten ift. Wiſchnewskij ſetzte ſich ſchnell in einen Geffel 
und wollte etwas ſagen, aber ſeine Zunge verſagte ihm 
den Dienſt. Alles war ſo ſchön, ringsum duftete der 
Flieder ... Er ſah, hörte und begriff alles... Dort 
nahmen eben die Pferdeburſchen der ſchweißbedeckten 
Stute den Sattel ab und führten das naſſe Tier im 
Schatten der Wand hin und ber... Sie erholte ſich 
und ſchüttelte ſich, fo daß der weiße Schaum, von dem 
ſie über und über bedeckt war, in kleinen Flocken durch 
die Luft wirbelte. Hinter der Wand des Pferdeſtalles 
hörte man zwei ſtarke Vorderhufe auf den Boden auf— 
ſtampfen und bebend vor Kraft erſcholl es machtvoll 
und tönend: Ih⸗ha⸗ha⸗ha! 

Stepan Iwanowitſch blickte nach rechts und blickte 
nach links ... Er ſuchte das Bild Stepanida Waffıl- 
jewnas, ließ ſchließlich feine Blicke auf einem blühen— 
den Fliederſtrauch ruhen und lächelte.. 

Möchte man nicht denken, daß er ſie ſah, ſeine 
Stepanida Waſſiljewna mit dem langgeſchnittenen Ge: 
ſicht der Schubinskijs? Und während er fie noch lächelnd 
anſchaute, glitt er vom Stuhl zu ihren Füßen nieder 
und war tot. In jenem anderen Leben haben fie ein- 
ander gewißlich wieder erkannt! 


Der verfiegelte Engel 


Es war in der Weihnachtswoche, am letzten Tag vor 
Neujahr. Das Wetter ließ ſich ſehr ungnädig an. 
Einer jener grauſamen Stürme, die den Winter in 
den Wolgaſteppen ſo berüchtigt machen, hatte eine 
große Menge Menſchen in einem einſamen Gaſthof 
zuſammengetrieben, der in einem abgelegenen Winkel 
der weiten, unüberfehbaren Steppe lag. Adlige, Kauf: 
leute, Bauern, Ruſſen, Mordwinen, Tſchuwaſchen — 
alles ſaß hier dichtgedrängt beieinander. Es war un: 
möglich, in dieſer Unterkunft auf Rang und Titel zu 
achten. In der Hütte herrſchte eine qualvolle Enge. 
Die einen trockneten ſich, die andern wärmten ſich, 
die dritten ſuchten ſich ein Plätzchen — und ſei es 
auch noch ſo klein —, wo ſie ſich's bequem machen 
konnten. In der dunklen, niedrigen, menfchengedräng: 
ten Hütte ſtand ein ſtickiger Dunſt, und von den naſſen 
Kleidern ſtieg dicker Dampf empor. Es gab keinen 
einzigen unbeſetzten Platz mehr, auf den Pritſchen, auf 
dem Ofen, auf den Bänken und fogar auf den ſchmutzi⸗ 
gen Dielen, überall lagen Menſchen. Der Wirt, ein 
griesgrämiger alter Bauer, zeigte weder über die Gäſte 
noch über ſeine gute Einnahme irgendwelche Freude. 
Argerlich ſchlug er das Tor hinter den letzten beiden 
ankommenden Schlitten zu, in denen zwei Kaufleute 
ſaßen, ſchloß ab, legte den Schlüffel unter den Heiligen: 
ſchrein und erklärte mit großer Beſtimmtheit: „Jetzt 
mag kommen wer will, ich öffne nicht, und wenn er 
auch mit dem Kopf ans Tor pocht.“ 
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Kaum hatte er dies geſagt, den weiten Schafspelz 
abgelegt, ſich nach Art der Altgläubigen mit zwei 
Fingern bekreuzt und ſich angeſchickt, auf den warmen 
Ofen zu kriechen, als jemand ſchüchtern an die Fenſter⸗ 
ſcheibe klopfte. 

„Wer iſt da?“ rief der Wirt laut und unwillig. 

„Wir!“ ertönte es dumpf hinter dem Fenſter. 

„Nun, und was wollt ihr?“ 

„Laß uns um Chriſti willen herein, wir haben uns 
verirrt und ſind ſchon ganz erfroren.“ 

„Seid ihr viele?“ 

„Nicht viele, nicht viele, achtzehn im ganzen, acht⸗ 
zehn,“ ſagte der Mann hinter der Scheibe, der offen⸗ 
bar vor Kälte wirklich halb erſtarrt war, ſtammelnd 
und zähneklappernd. 

„Ich kann euch nicht hereinlaſſen, in der Hütte iſt 
jedes Plätzchen belegt.“ 

„Geſtatte doch wenigſtens, daß wir uns etwas 
wärmen!“ 

„Wer ſeid ihr denn?“ 

„Fuhrleute.“ 

„Fahrt ihr leer oder mit Laſt?“ 

„Wir führen Felle mit uns, Bruder.“ 

„Felle! So, Felle habt ihr bei euch, und wollt auch 
noch in der Hütte übernachten. Worauf doch in Ruß: 
land die Leute alles kommen. Schert euch fort!“ 

„Was ſollen fie denn anfangen?“ fragte ein Reifen: 
der, der auf der oberſten Pritſche unter einem Bären⸗ 
fell lag. 

„Die Felle auf einen Haufen legen und dann dar: 
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unter kriechen, das follen fie tun,“ verſetzte der Wirt; 
nachdem er noch eine Weile auf die Fuhrleute geſchimpft 
hatte, legte er ſich auf den Ofen und rührte ſich nicht mehr. 

Obwohl der Reiſende unter dem Bärenpelz in ſehr 
energiſchem Tone gegen die Hartherzigkeit des Wirtes 
proteſtierte, würdigte ihn dieſer keiner Antwort. An 
ſeiner Stelle ließ ſich aus der entfernteſten Ecke des 
Zimmers ein kleiner rothaariger Mann mit einem 
Spitzbärtchen vernehmen. 

„Verurteilen Sie den Wirt nicht voreilig, mein 
Herr, er hat ſeine Erfahrung und urteilt ganz richtig, 
daß es ungefährlich iſt, draußen zu übernachten, wenn 
man Felle bei ſich hat.“ 

„Wirklich?“ meinte der Reiſende unter dem Bären: 
pelz zweifelnd. 

„Vollkommen ungefährlich, Herr; es iſt für die 
Fuhrleute ſogar beſſer, wenn er ſie nicht hereinläßt.“ 

„Warum?“ 

„Weil ſie einmal aus dieſem Anlaß eine praktiſche 
Lehre ziehen können, und weil zum andern noch ein 
Hilfsbedürftiger und Schutzloſer hierher kommen kann, 
für den man auf dieſe Weiſe ein Plätzchen frei hat.“ 

„Wen ſoll denn jetzt noch der Teufel herführen?“ 
brummte der Pelz. 

„Du,“ ließ ſich plötzlich der Wirt vernehmen, „ſprich 
nicht ſo ſündhafte Worte. Wird denn der Böſe je⸗ 
mand hierherbringen, wo ſich fo viele heilige Gegen: 
ſtände befinden? Siehſt du nicht, daß eine Ikone vom 
Erlöſer und ein Bild von der Muttergottes in der 
Stube find?“ 
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„Das ift wahr,“ unterſtützte ihn der Rothaarige. 
„Kein Chriſtenmenſch wird vom Böſen geführt, ſon— 
dern ein Engel leitet ihn.“ 

„Das habe ich noch nicht geſehen; ich mag auch 
nicht glauben, daß mich mein Engel hierhergeleitet 
hat, wo ich mich fo unbehaglich fühle,“ antwortete 
der redſelige Pelz. 

Der Wirt ſpuckte nur zornig aus, der Rothaarige 
erklärte jedoch gutmütig, daß nicht jeder den Engel 
zu ſehen vermöge, von dem er geführt würde, und 
daß nur derjenige einen Begriff davon haben könne, 
der ſeine Erfahrungen damit gemacht habe. 

„Sie reden genau ſo, als ob Sie etwas Derartiges 
ſchon einmal erlebt hätten,“ meinte der Pelz. 

„Jawohl, das habe ich auch.“ 

„Wie? Sie wollen geſehen haben, daß Sie von 
einem Engel geführt worden ſind?“ 

„Jawohl, ich habe den Engel geſehen, und er hat 
mich geleitet.“ 

„Scherzen Sie oder wollen Sie ſich über mich 
luſtig machen?“ 

„Gott behüte, wie werde ich über ſolche Dinge 
ſcherzen?“ 

„Sie haben alſo wirklich etwas Derartiges geſehen? 
Auf welche Weiſe iſt Ihnen denn der Engel erſchienen? 
„Das iſt eine lange Geſchichte, verehrter Herr.“ 

„Wiſſen Sie, da es doch ganz unmöglich iſt, hier 
zu ſchlafen, ſo wäre es ausgezeichnet, wenn Sie uns 
jetzt dieſe Geſchichte erzählen würden.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt.“ 


216 


„Ja, bitte, erzählen Sie! Wir hören Ihnen gern 
zu. Aber warum wollen Sie dort drüben kauern, 
kommen Sie zu uns herüber, wir rücken etwas zu: 
ſammen und ſitzen dann bequem beieinander.“ 

„Nein, Herr, ſchönen Dank! Warum ſoll ich Ihnen 
den Platz wegnehmen? Zudem iſt es ſchicklicher, wenn 
ich Ihnen meine Geſchichte kniend berichte, denn ſie 
iſt ſehr heilig und ſogar ſchaurig.“ 

„Nun, wie Sie wollen. Fangen Sie nur bald an, 
und erzählen Sie uns, wie Sie einen Engel zu Geſicht 
bekamen, und was er mit Ihnen tat.“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt, fange ich an.“ 
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„Sie ſehen mir zweifellos an, daß ich ein ganz un⸗ 
bedeutender Menſch bin, nicht mehr als ein Bauer. 
Ich habe denn auch den Umſtänden gemäß eine ein: 
fache, bäuerliche Erziehung erhalten. Ich ſtamme nicht 
von hier, ſondern aus einer weit entfernten Gegend; 
von Beruf bin ich Maurer, und aufgewachſen bin ich 
im alten ruſſiſchen Glauben. Da ich eine Waiſe war, 
mußte ich von meiner früheſten Kindheit an mit meinen 
Landsleuten auf Arbeit gehen, was mich in die ver: 
ſchiedenſten Gegenden führte. Ich gehörte die ganze 
Zeit über der Gilde meines Landsmannes Luka Kirillow 
an. Dieſer Luka Kirillow lebt noch heute und iſt jetzt 
einer unſerer beſten Baumeiſter. Er hatte das Geſchäft 
von ſeinem Vater übernommen und während der 
langen Jahre, in denen er es leitete, nicht herunter— 
gebracht, ſondern vergrößert, und ſich einen großen 
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und reichen Beſitz geſchaffen. Bei alledem aber ift 
Luka Kirillow ein prächtiger Menſch geblieben, der 
keinem etwas zuleide tut. Wo ſind wir mit ihm nicht 
überall hingekommen! Ich glaube, wir haben ganz 
Rußland durchſtreift, und dennoch habe ich nirgends 
einen beſſeren und würdigeren Bauführer kennen ge— 
lernt als ihn. Wir gehorchten ihm wie einem Patri— 
archen, denn er war für uns nicht nur der Gilden— 
führer, ſondern auch ein Vorbild im Handwerk und 
im Glauben. Wie die Juden unter Moſes durch die 
Wüſte wanderten, zogen wir unter ſeiner Leitung von 
einer Arbeitsſtätte zur andern. Sogar unſere Stifts 
hütte hatten wir bei uns und trennten uns nie von 
ihr. Das heißt, wir führten einen , Gottesſegen“ mit 
uns. Luka Kirillow war nämlich ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber alter Ikonen und beſaß, meine verehrten 
Herren, wunderbare alte Bilder von auserleſener 
Malerei, die teils echt griechiſcher Herkunft waren, teils 
von frühen Nowgoroder oder Stroganower Meiſtern 
ſtammten. Eine Ikone gleißte immer ſchöner als die 
andere, und dies rührte nicht nur von den Beſchlägen 
her, ſondern vornehmlich von der peinlich ſorgfältigen 
und geſchickten Ausführung der wunderbaren Malerei. 

Etwas ſo Erhabenes habe ich ſpäter nie mehr zu 
Geſicht bekommen! 

Er beſaß die verſchiedenſten Darſtellungen: eine 
Maria ſelbdritt, einen Erlöſer mit feuchtſchimmern— 
dem Haar, Heilige, Märtyrer, Apoſtel; noch wunder— 
barer waren die vielgeſtaltigen Ikonen aus der Hei⸗ 
ligengeſchichte, die beiſpielsweiſe die chriſtlichen Feſte, 
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das Jüngſte Gericht, Heilige, Kathedralen, das hei: 
lige Land, die Schöpfung und die Dreifaltigkeit mit 
Abrahams Gebet im Haine Mamre darſtellten: mit 
einem Wort, man konnte ſich an all dieſer Pracht gar 
nicht ſatt ſehen, und ich bin der Meinung, daß man 
ſolche Ikonen heute weder in Moskau, noch in Peters⸗ 
burg oder Palichow malt, von Griechenland ganz zu 
ſchweigen, denn dort iſt die Kunſt der Ikonenmalerei 
längſt ausgeſtorben. Wir hingen mit leidenſchaftlicher 
Liebe an unſerem Heiligtum, ließen ſtets die heiligen 
Lämpchen vor den Ikonen brennen und ſchafften uns 
auf Rechnung der Gilde ein Pferd und einen beſon— 
deren Wagen an, worauf wir dieſen Gottesſegen in 
zwei großen Truhen nach allen unſeren Arbeitsſtätten 
mitnahmen. Zwei unſerer Ikonen waren von ganz 
beſonderem Wert. Die eine war nach griechiſchen Vor⸗ 
bildern von Altmoskauer Hofmalern gefertigt und 
ſtellte die Allerheiligſte Himmelskönigin dar, wie ſie 
im Garten betet, dieweil ſich vor ihr alle Zypreſſen 
und Olivenbäume bis zur Erde verneigen. Auf der 
zweiten Ikone, einer Stroganower Arbeit, war ein 
Schutzengel abgebildet. Es iſt nicht zu beſchreiben, 
welche Kunſt in dieſen beiden Heiligenbildern ſteckte. 
Betrachtete man, wie ſich vor der Reinheit der Him- 
melskönigin die lebloſen Bäume verneigten, ſo ſtockte 
einem der Atem, und das Herz erbebte und ſchmolz 
vor Demut; ein Blick auf den Engel aber gewährte 
reinſte Glückſeligkeit. Ein ſolcher Engel war wirklich 
noch nie gemalt worden. Ich ſehe noch jetzt das himm⸗ 
liſche, gütige Leuchten ſeines Antlitzes vor mir. Sein 
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Blick iſt mild und innig, an den Ohren hat er ein 
weißes Band, zum Zeichen, daß er alle Laute der 
Welt vernimmt; ſein Gewand ſcheint zu lohen von 
dem Gold, mit dem es durchwirkt iſt; ſeine Rüſtung 
iſt gefiedert, ſeine Schultern gepanzert; auf der Bruſt 
trägt er das Antlitz des Erlöſerknäbleins; in der Rech⸗ 
ten hält er ein Kreuz, in der Linken das Flammen⸗ 
ſchwert. Wunderbar! wunderbar! ... Sein blondes 
Lockenhaar wallt auf die Schultern herab, und wie 
Nadeln ſteht Härchen neben Härchen. Auf dem laſur— 
farbenen Hintergrund ſind die ſchneeweißen Flügel 
weit ausgeſpannt, Feder ſitzt an Feder, und im Flaum 
jeder Feder Härchen bei Härchen. Schauſt du dieſe 
Flügel an, ſo ſchwindet alle deine Angſt; du beteſt: 
Beſchatte mich!“ und wirſt alſogleich ganz ſtill, und 
deine Seele wird voller Friede. Oh, was war dies für 
ein Bild! Die beiden Ikonen bedeuteten für uns genau 
das gleiche wie für die Juden ihr Allerheiligſtes, das 
Bezaleel mit ſeiner wunderbaren Kunſt ausgeſchmückt 
hat. Alle Ikonen, von denen ich vorhin ſprach, führ⸗ 
ten wir in einer beſonderen Truhe auf dem Wagen 
mit; dieſe beiden aber waren uns ſogar dafür zu gut; 
wir trugen ſie. Die Himmelskönigin wurde ſtets von 
Michailitza, Luka Kirillows Frau, getragen, während 
die Engelsdarſtellung von Luka ſelbſt auf der Bruſt 
verwahrt wurde. Er hatte ſich für das Bild eine 
Hülle aus rotem Brokat gemacht, auf deren Vorder— 
ſeite ein ſcharlachrotes Kreuz aus Stoff genäht war; 
oben war eine dicke grüne Schnur angebracht, damit 
das Bild um den Hals gehängt werden konnte. So 
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verpackt trug Luka das Bild überall, wohin wir zogen, 
unſerer Gilde voraus, und es war uns, als ob der 
Engel ſelbſt uns voranſchritte. Es kam oft vor, daß 
wir auf der Suche nach Arbeit von Ort zu Ort durch 
die Steppen wanderten. An unſerer Spitze ſchritt 
Luka Kirillow, an Stelle eines Stabes das Klafter: 
maß ſchwingend, ihm folgte die Michailitza mit der 
Muttergottesikone auf einem Wagen, und wir. die 
ganze Gilde, gingen hinter ihnen drein. Rings auf 
den Feldern reift das Korn, auf den Wieſen leuchten 
die Blümlein, eine Herde weidet friedlich, und der 
Hirte bläſt die Flöte ... Herz und Geiſt find gleicher: 
maßen entzückt! Es ging uns immer gut und wir 
hatten bei jeder Arbeit wunderbare Erfolge. Von 
unſeren Angehörigen trafen ſtets gute und beruhigende 
Nachrichten ein. Für all dieſes ſegneten wir unſern 
Engel, der uns voranſchritt, und ich glaube, wir hät: 
ten uns leichter von unſerm eigenen Leben als von 
unſerer über die Maßen herrlichen Ikone getrennt. 

Es war unausdenkbar, daß wir jemals durch irgend⸗ 
einen Zufall dieſes unſeres koſtbaren Heiligtumes ver- 
luſtig gehen könnten. Und dennoch ſtand uns dieſes 
Leid bevor, und es wurde uns — wie wir ſpäter er- 
kennen werden — nicht durch die Niedertracht der 
Menſchen, ſondern nach dem Willen unſeres Schutz⸗ 
engels und Wegführers ſelbſt bereitet. Er ſelbſt trug 
Verlangen nach Marter und Leid, um uns durch 
Kummer zu läutern und uns den wahren Weg zu 
weiſen, vor dem alle Straßen, die wir bis zur Stunde 
gewandert waren, nur einer dunklen, pfadloſen Schlucht 
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glichen. Geſtatten Sie mir jedoch die Frage, meine 
Herren, ob Sie meine Erzählung intereſſiert. Ich 
möchte Ihre Aufmerkſamkeit nicht unnütz in Anſpruch 
nehmen.“ 

„Aber wieſo denn, wieſo denn! Bitte, fahren Sie 
fort,“ riefen wir ihm zu, denn ſeine Erzählung inter⸗ 
eſſierte uns ſehr. 

„Wenn Sie alſo geſtatten, dann werde ich Ihnen, 
ſo gut ich es verſtehe, die wunderbaren Begebenheiten 
berichten, die uns mit unſerm Engel widerfuhren.“ 
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Zur Ausführung bedeutenderer Arbeiten gelangten 
wir in eine große Stadt an dem breiten, reißenden 
Dnjepr, um dort eine mächtige, heute ſehr berühmte 
ſteinerne Brücke zu bauen. Die Stadt erhebt ſich auf 
dem rechten, ſteil abfallenden Ufer; wir befanden uns 
auf dem linken, flachen Ufer, das ſich als Wieſenplan 
weit ins Land hinzieht. Vor unſeren Augen breitete 
ſich ein prachtvolles Panorama aus: alte Kirchen, 
Klöſter, mit vielen heiligen Reliquien, dichte Gärten 
und ſchlanke Pappeln, wie man ſie in alten Büchern 
als Verzierungen abgebildet findet. Betrachtete man 
all dieſe Pracht, ſo begann einem gleichſam das Herz 
im Leibe zu brennen. Wir waren natürlich nur ein: 
fache Leute, aber die Schönheit der gottgeſchaffenen 
Natur fühlten wir doch auch. 

Dieſes Fleckchen Erde gefiel uns ſo ſehr, daß wir 
bereits am erſten Tage mit dem Bau einer Unterkunfts⸗ 
hütte begannen; zuerſt rammten wir lange Pfähle 
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in den Boden, weil der Platz infolge des nahen Fluſſes 
ſehr ſumpfig war; dann errichteten wir auf dieſen 
Pfählen einen Wohnraum und daneben einen Schup— 
pen. In der Stube brachten wir unſere Heiligen: 
bilder ſo unter, wie es ſich nach alter Väterſitte ziemt; 
längs der Wand ſtellten wir den zuſammenlegbaren, 
dreiteiligen Flügelſchrein auf. Zu unterſt fanden die 
großen Ikonen Platz, während über ihnen an Tafeln 
die kleineren Bilder aufgehängt wurden. Auf dieſe 
Weiſe bildeten ſie eine Art Treppe, die mit dem Kruzifix 
ihren Abſchluß fand. Unſern Engel ſtellten wir jedoch 
auf das Pult, wo die heilige Schrift lag, aus der uns 
Luka Kirillow vorzuleſen pflegte. Luka Kirillow und 
ſeine Frau wohnten in dem kleinen Schuppen, während 
wir uns daneben einen Aufenthaltsraum bauten. Nach 
unſerm Vorbild begannen auch die anderen, die für 
längere Arbeit hierhergekommen waren, Hütten zu 
bauen, und es dauerte gar nicht lange, ſo erhob ſich 
gegenüber der großen Stadt eine kleine auf Pfählen 
errichtete Anſiedelung. Wir machten uns an die Arbeit, 
und alles ging gut. 

Der Lohn wurde uns im Kontor der Engländer 
ſtets pünktlich ausbezahlt, und Gott verlieh uns ſolches 
Wohlbefinden, daß wir den ganzen Sommer nicht 
einen einzigen Kranken hatten. Lukina Michailitza be⸗ 
gann ſogar zu jammern, daß ſie ihres Lebens gar 
nicht froh würde, da ſie am ganzen Körper an Um⸗ 
fang zunehme. Uns Altgläubigen, die wir zu damaliger 
Zeit um unſerer Gebräuche willen überall Nach— 
ſtellungen zu erleiden hatten, gefiel es an dieſem Ort 
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befonders deshalb fo gut, weil wir hier volle Srei- 
heit hatten. Hier gab es weder ſtädtiſche oder ſtaat⸗ 
liche Beamte, noch kirchliche Behörden. Wir bekamen 
niemanden zu Geſicht, keiner kümmerte ſich um unſere 
Religion und ſtörte unſere Andachten ... Wir konnten 
nach Herzensluſt beten. Sobald wir unſere Arbeits- 
ſtunden beendet hatten, verſammelten wir uns in der 
Stube; hier leuchteten die Lämpchen vor den Heiligen: 
bildern bereits ſo feierlich, daß einem ſchier das Herz 
erglühte. Luka Kirillow ſtimmte den Segen an, wir 
fielen ein und prieſen Gott mit ſo lauter Stimme, daß 
man es bei ſtillem Wetter zuweilen bis in die Vor⸗ 
ſtadt hinüber hörte. Niemanden ſtörte unſer Glaube, 
vielen gefiel er ſogar, und zwar nicht nur den ein⸗ 
fachen Leuten, die Gott nach ruſſiſchem Brauch an— 
beten, ſondern auch Fremdgläubigen. Viele fromme 
Leute aus dem Sprengel, die keine Zeit hatten, zur 
Kirche jenſeits des Fluſſes zu gehen, pflegten ſich unter 
unſern Fenſtern einzufinden, wo ſie unſerem Geſange 
lauſchten und mitbeteten. Wir ließen ſie ruhig dort 
draußen ſtehen; fie vertreiben, war ohnehin nicht mög: 
lich, weil ſich auch Ausländer einfanden, die ſich für 
die alten ruſſiſchen Bräuche intereſſierten und unſerem 
Geſange mit großem Vergnügen zuhörten. Jako 
Jakowlewitſch, der engliſche Bauleiter, ſtellte ſich 
manchmal ſogar mit einem Büchlein unter das Fenſter 
und ging nicht eher wieder fort, als bis er unſern 
Geſang mit Noten aufgeſchrieben hatte. Wenn er 
andern Tages zur Arbeit kam, ſummte er zuweilen 
nach unſerer Weiſe vor ſich hin: „Herrgott, erfcheine 
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uns!‘ Nur kam bei ihm natürlich alles in einem anderen 
Stil heraus, weil diefes Lied mit den alten Zeichen 
niedergeſchrieben iſt, die ſich mit der neuen, weſtlichen 
Notenſchrift nicht vereinen laſſen. Man muß den 
Engländern die Ehre laſſen, daß ſie umgängliche und 
fromme Leute waren; ſie hatten uns ſehr gern, lobten 
und ſchätzten uns als gute Menſchen. Mit einem 
Wort, der Engel des Herrn hatte uns an einen guten 
Platz geführt und uns die Herzen der Menſchen wie 
die Schönheit der Natur gleichermaßen enthüllt. 

In dieſer glücklichen Stimmung, wie ich ſie Ihnen 
geſchildert habe, lebten wir drei Jahre. Alles gelang 
zu unſerm Beſten, und die Erfolge wurden wie aus 
einem Füllhorn über uns geſchüttet. Plötzlich bemerk— 
ten wir jedoch, daß unter uns zwei Menſchen weilten, 
die Gott zu unſerer Beſtrafung geſandt hatte. Der 
eine war der Schmied Maroj, der zweite war unſer 
Rechnungsführer Pimen Jwanow. Maroj war ein 
einfacher Mann und konnte nicht einmal leſen und 
ſchreiben, was unter Altgläubigen eine Seltenheit iſt. 
Er fiel durch ſein Außeres auf; er war plump wie 
ein Kamel und wild wie ein Eber, ſeine Bruſt war 
um die Hälfte breiter als die anderer Menſchen, ſeine 
dichten Haare wuchſen bis tief in die Stirn hinein, 
und auf dem Scheitel hatte er ſich eine Tonſur ſcheren 
laſſen. Seine Sprechweiſe war dumpf und undeut— 
lich, da er immer mit den Lippen ſchmatzte, und er 
war ſo beſchränkten Verſtandes, daß er nicht einmal 
aus dem Gedächtnis beten konnte, ſondern nur immer 
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murmelte. Er hatte jedoch die Gabe, in die Zukunft 
zu ſchauen und machte oft Andeutungen über kommende 
Dinge. Pimen war das vollkommene Gegenteil von 
ihm. Er war ein eitler Menſch, der ſich wichtig machte 
und ſeine Worte ſchlau und verſchlagen ſetzte, daß 
man über ſeine Rede oft ſtaunen mußte. 

Zu alledem hatte er einen leichtſinnigen und leicht 
beeinflußbaren Charakter. Maroj war ein alter Mann 
und zählte ſchon über die ſiebzig, Pimen jedoch ſtand 
in mittleren Jahren und war recht anſehnlich. Er 
hatte lockiges Haar, das in der Mitte geſcheitelt war, 
ſtarke Augenbrauen, geſunde, rote Wangen, mit einem 
Wort, er war ein ſtrammer Kerl. In dieſen beiden 
Gefäßen Gottes alſo gärte der bittere Trank, den wir 
bis zur Neige leeren mußten. 
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Die acht Granitpfeiler auf der wir die Brücke er⸗ 
richten wollten, ragten ſchon hoch über den Flußſpiegel 
empor; im Sommer des vierten Jahres begannen wir 
die eiſernen Ketten von Pfeiler zu Pfeiler zu ſpannen. 
Hierbei erlitt unſere Arbeit einen kleinen Aufſchub. 
Als wir die Glieder der Ketten der Größe nach anein⸗ 
ander fügten und mit ſtählernen Nieten verſchweißten, 
ſtellte es ſich heraus, daß viele Bolzen zu lang waren 
und abgeſchnitten werden mußten. Allein die Bolzen 
waren aus engliſchem Stahl und in England her— 
geſtellt, ſie waren aus dem härteſten Material ge⸗ 
fertigt und ſo dick wie der Arm eines erwachſenen 
Mannes. Die Bolzen glühend zu machen ging nicht 
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an, weil fie ſich dadurch gedehnt hätten, und ne 
ſtrumente, die den kalten Stahl angriffen, beſaßen 
wir nicht. Plötzlich kam jedoch unſer Schmied Maroj 
auf eine Idee. Er ſchmierte auf die Stelle, wo der 
Bolzen durchſchnitten werden ſollte, eine dicke Schicht 
Teer, den er mit Sand beſtreute, ſteckte dann das 
Ganze in den Schnee, ſchüttete ringsherum Salz und 
drehte und wendete die Stange hin und her. Darauf 
zog er ſie mit einem Ruck heraus, legte ſie auf ein 
glühendes Stück Eiſen und ſchlug mit dem Hammer 
darauf. Der Erfolg war, daß das überflüſſige Stück 
ſo leicht abging, als wenn man eine Wachskerze mit der 
Schere durchſchneidet. Die Engländer und Deutſchen 
kamen alleſamt herbei, um ſich die ſchlaue Erfindung 
Marojs anzuſchauen. Nachdem ſie zuerſt eine Weile 
unter ſich in ihrer Sprache geſprochen hatten, ſagten 
ſie auf ruſſiſch: „He, Ruſſkij, biſt ein tüchtiger Kerl! 
Verſtehſt dich gut auf Phyſik!“ 

Aber auf was für eine, Phyſik' ſollte ſich unſer 
Maroj verſtehen! Er hatte von dieſer Wiſſenſchaft 
nicht den mindeſten Begriff und tat nur, wie Gott 
ihn lehrte. Unſer Pimen Iwanow trug jedoch die 
Kunde von dieſem Geſchehnis unter die Leute und 
prahlte damit. Das war uns in keiner Hinſicht von 
Nutzen, denn die einen ſchoben alles auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft, von der unſer Maroj wirklich nicht das ge⸗ 
ringſte wußte, die anderen meinten, daß Gott un— 
ſichtbar über uns ſchwebe und Wunder wirke. Dieſe 
letztere Anſicht war uns unangenehmer als die erſte. 
Ich habe Ihnen mitgeteilt, daß Pimen Iwanow ein 
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leichtſinniger, prahleriſcher Menſch war; ich will 
Ihnen aber auch erklären, warum wir ihn deſſen⸗ 
ungeachtet in unſerer Gilde behielten. Es geſchah 
aus dem Grunde, weil er unſere Einkäufe in der Stadt 
beſorgte und Lebensmittel holte; wir ſchickten ihn auf 
die Poſt, damit er Geld und Päſſe für unfere An⸗ 
gehörigen abſandte und ſich neue Päſſe ausſtellen ließ. 
Er erledigte im allgemeinen dieſe Angelegenheiten zu 
unſerer Zufriedenheit und war uns, um die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, in dieſer Hinſicht ſehr nötig und ſogar 
von großem Nutzen. Ein echter, ſtrenger Altgläubiger 
meidet ſelbſtverſtändlich anſonſten derartige müßige 
Arbeiten und will nichts mit Beamten zu tun haben, 
von denen wir doch nichts als Arger gewärtigen können. 
Pimen aber gab ſich gern dieſem eitlen Tun hin und 
hatte bald eine große Zahl von Bekannten in der 
Stadt. Kaufleute und andere Herren, mit denen er 
geſchäftlich in Berührung kam, kannten ihn gut und 
hielten ihn für unſern Alteſten. Wir lachten ihn natür⸗ 
lich aus, doch er liebte es leidenſchaftlich, mit den Herren 
Tee zu trinken und große Worte zu machen. Wenn ſie 
ihm den Rang eines Bauführers verliehen, klärte er 
ſie nicht auf, ſondern lächelte nur über ihren Irrtum 
und fühlte ſich geſchmeichelt. Mit einem Wort: ein 
Hohlkopf! Dieſe Bekanntſchaften brachten unfern 
Pimen auch mit einem ziemlich einflußreichen Manne 
zuſammen, der eine Frau aus unſerer Gegend ge— 
heiratet hatte. Sie war ebenfalls eine große Sprüche: 
macherin und hatte irgendwelche neuen Bücher über 
unſeren Glauben geleſen, deren Inhalt wir aber nicht 
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kennen, wie wir auch nicht wiſſen, was darin über 
uns geſchrieben ſteht. Ich weiß auch nicht, woher es 
ihr plötzlich in den Sinn gekommen ſein mochte, die 
Altgläubigen zu lieben. Es war höchſt verwunderlich, 
daß ſie ſich grade zu dieſer Liebe berufen fühlte. 
Auf jeden Fall liebte ſie uns heiß, und ſooft unſer 
Pimen zu ihrem Manne kam, forderte ſie ihn ſogleich 
auf, Platz zu nehmen und Tee mit ihr zu trinken. 
Pimen war natürlich darüber ſehr erfreut und machte 
ſeine Sprüche vor ihr. 

Die Frau ſtand ihm nicht nach und verſicherte ihm 
in hochtrabenden Worten, daß wir Altgläubigen hei⸗ 
lige und gerechte Männer ſeien, auf denen der Segen 
Gottes ruhe. Unſer Mann verdrehte die Augen, bog 
ſeinen Kopf zur Seite, ſtrich ſich den Bart und ſagte 
mit ſüßlicher Stimme: ‚So iſt's, gnädige Frau. Wir 
wahren die Sitten der Väter, ſorgen für die Aufrecht⸗ 
erhaltung unſerer Glaubensgrundſätze und achten ge⸗ 
genſeitig auf die Reinheit unſeres Lebenswandels. Mit 
einem Wort, er ſprach Dinge zu ihr, deren Erörterung 
ſich in einem Geſpräch mit einer Weltdame nicht ge⸗ 
hört. Doch jene — ſtellen Sie ſich vor! — intereſſierte 
ſich für all dies. 

„Ich habe gehört, ſagte ſie,, daß der Segen Gottes 
ſichtbarlich bei euch erſchienen ift.‘ 

Der Narr ſtimmte ihr ſogleich zu. ,Natürlich, 
Mütterchen,“ antwortete er, , ſichtbarlich erſchienen. 
Wir alle haben es geſehen.“ 

‚Geſehen?“ 

‚Geſehen!' verſetzte er,, mit eigenen Augen, gnädige 
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Frau. Eben in diefen Tagen hat einer der Unſern den 
härteſten Stahl wie ein Spinngewebe durchſchnitten.“ 

Die Dame ſchlug vor Erſtaunen die Händchen zu: 
ſammen. ‚Ach, wie intereſſant!“ rief fie. „Ich mag 
Wunder furchtbar gern und glaube feſt daran. Wiſſen 
Sie, ſagte fie dann, ‚befehlen Sie doch Ihren Alte 
gläubigen, ſie ſollen einmal Gott bitten, daß er mir 
eine Tochter ſchenkt. Ich habe nur zwei Söhne, und 
will unbedingt auch eine Tochter haben. Kann man 
dag?‘ 

‚Das kann man wohl, antwortete Pimen,, warum 
nicht? Das iſt ſehr leicht zu machen. Es iſt in ſolchen 
Fällen nur notwendig, daß Sie uns einen Beitrag zum 
Auffüllen unſerer Lämpchen ſtiften.“ 

Die Dame gab ihm mit größtem Vergnügen zehn 
Rubel für Lampenöl. Er ſteckte das Geld in die Taſche 
und ſagte: ‚Alfo gut, ich werde befehlen, daß Sie guter 
Hoffnung werden.“ 

Natürlich ſagte uns Pimen nichts davon; immer⸗ 
hin, die Dame gebar eine Tochter. 

Sie war außer ſich vor Freude. Sowie ſie aus dem 
Wochenbett aufgeſtanden war, ließ fie unſern Hobl- 
kopf rufen und beehrte ihn ſo, als wenn er ſelbſt der 
Wundertäter geweſen wäre. Pimen aber ließ ſich alles 
gefallen. Da ſieht man, wie leichtſinnig ein Menſch 
werden, wie ſehr ſich ſein Verſtand umnachten und ſein 
Gefühl abſtumpfen kann. Ein Jahr darauf wandte 
ſich die Dame wieder mit einer Bitte an unſern Gott. 
Ihr Mann follte ihr für den Sommer ein Landhaus 
mieten. Auch dieſe Bitte erfüllte ſich wunſchgemäß. 
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Pimen legte jedoch das Geld, das er von ihr für Ker⸗ 
zen und Ol erhielt, für ſeine Bedürfniſſe an und ließ 
uns nichts zukommen. Tatſache iſt nun, daß ſich wirk⸗ 
lich unerklärliche Wunder ereigneten. Der älteſte Sohn 
der Dame zum Beiſpiel war ein großer Taugenichts und 
ein Faulpelz in der Schule. Er hatte nie etwas ge- 
lernt, und als es zum Examen ging, kam die Mutter zu 
Pimen und beauftragte ihn zu beten, daß ihr Sohn ver⸗ 
ſetzt würde. Pimen antwortete:, Eine ſchwierige Sache! 
Ich muß alle meine Leute eine Nacht lang beten und bis 
zum Morgen bei Kerzenlicht fingen und flehen laſſen.“ 

Die Dame beſtand jedoch auf ihrem Wunſch. Sie 
händigte ihm dreißig Rubel ein, damit er nur ja beten 
laſſe. Und was denken ſie nun? Ihr nichtsnutziger 
Bengel hatte das Glück, daß man ihn verſetzte. Die 
Dame hãtte beinahe vor Freude den Verſtand verloren, 
weil ſich unſer Gott ſo gnädig und gefällig gegen ſie 
erwieſen hatte. Nunmehr erhielt Pimen einen Auftrag 
nach dem andern. Er erwirkte ihr von Gott Geſund— 
heit, eine Erbſchaft, einen hohen Rang für ihren Gatten 
und ſo viele Orden, daß ſie auf ſeiner Bruſt gar nicht 
alle Platz fanden; er mußte einen in der Taſche tragen, 
wie es hieß. So wunderbar nun auch alle dieſe Be⸗ 
gebenheiten waren, wir erfuhren nichts davon. Es kam 
jedoch die Stunde, wo alles aufgedeckt ward und ein 
Wunder das andere ablöſte. 
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Sn einer jüdifchen Stadt des gleichen Gouvernements 
war irgendein unſauberer Handel vor ſich gegangen. 
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Ich kann nicht mit Beſtimmtheit fagen, ob die Juden 
im Beſitze falſchen Geldes geweſen oder ob ſie ein un⸗ 
redliches Geſchäft gemacht hatten, jedenfalls mußten 
die Behörden hinter dieſe Angelegenheit leuchten und 
hatten für die Aufklärung eine bedeutende Belohnung 
ausgeſetzt. 

Die Dame begab ſich ſogleich zu unſerm Pimen und 
ſagte: ‚Hier haben Sie zwanzig Rubel für Kerzen und 
DI, Pimen Iwanowitſch; laſſen Sie Ihre Leute mög» 
lichſt eifrig beten, daß man meinen Mann mit der Auf⸗ 
deckung dieſer Angelegenheit betraut.“ 

Die Bitte machte ihm wenig Beſchwer. Er hatte 
ſchon Geſchmack an dem Geld gefunden, das er für 
Bl in Empfang nahm, und antwortete: ‚Schön, gnä⸗ 
dige Frau, ich werde Anweiſung geben.“ 

‚Daß ihr mir ja recht gut betet, meinte fie, ‚denn 
die Angelegenheit iſt ſehr wichtig.“ 

„Wie wird man wagen, ſchlecht zu beten, wenn ich 
es befehle, beruhigte fie Pimen., Ich werde meine Leute 
ſo lange faſten laſſen, bis ſie mit Erfolg gebetet haben. 
Er nahm das Geld und verfuhr damit wie immer. Dem 
Beamten aber ward noch in ſelbiger Nacht der von 
ſeiner Gattin für ihn erbetene Auftrag zuteil. 

Alle dieſe Wundertaten ſtiegen nun der Dame ſo 
in den Kopf, daß ſie ſich nicht mehr mit unſerem Beten 
zufrieden gab, ſondern perſönlich vor unſerm Heilig— 
tum den Herrn preiſen wollte. 

Als ſie zu Pimen darüber ſprach, bekam er es mit 
der Angſt zu tun, denn er wußte, daß wir die Dame 
nicht zu unſerm Heiligtum heranlaſſen würden. Die 
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Frau gab jedoch nicht nach und beſtand auf ihrem 
Wunſch. 

„Db Sie wollen oder nicht,‘ ſagte fie, ,ich komme 
heute gegen Abend mit meinem Sohn im Boot zu 
euch hinüber.“ 

Pimen ſuchte ihr einzureden, daß es beſſer ſei, wenn 
wir ſelbſt beteten. Wir haben einen Schutzengel, ſagte 
er, „dem ſtiften Sie eine Kerze, und wir werden ihn 
bitten, ihren Gemahl zu beſchützen.“ 

„Oh, das iſt ja prächtig', ſagte fie, ‚ganz prächtig! 
Ich freue mich ſehr, daß es einen ſolchen Engel gibt. 
Hier haben Sie Geld für DI. Zünden Sie unbedingt 
drei Lämpchen vor ihm an. Ich komme zu euch und 
ſchaue ihn mir an.“ 

Pimen kam mit einem ſchlechten Gewiſſen zu uns 
und begann ſich zu entſchuldigen, daß er uns ſo großen 
Mißhelligkeiten ausgeſetzt habe. „Ich habe mich dem 
Wunſch der ſcheußlichen Ketzerin nicht widerſetzt, weil 
wir ihren Mann ſehr nötig brauchen.“ In der Art 
erzählte er weiter und log uns die Hucke voll, was 
er aber getan hatte, verriet er nicht. Nun, fo unan⸗ 
genehm uns auch die Sache war, es ließ ſich nichts 
dagegen machen; wir nahmen ſchleunigſt unſere Ikonen 
von den Wänden, verbargen ſie in den Truhen und 
hängten an ihre Stelle Erſatzbilder, die wir aus Angſt 
vor behördlichen Nachſtellungen ſtets bei uns hatten. 
Darauf erwarteten wir unſern Gaſt. Die Dame kam 
auch bald. Uns überfiel alle ein Schrecken, fo auf: 
gedonnert war ſie. Sie fegte mit ihrer breiten, langen 
Schleppe nur ſo durchs Zimmer, betrachtete alle 
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die vertauſchten Ikonen durch ihre Lorgnette und 
fragte endlich: ‚Sagen Sie bitte, welcher iſt der wun⸗ 
dertätige Engel?“ Wir wußten gar nicht, wie wir fie 
von dieſem Geſprächsthema abbringen ſollten und 
fagten: ‚Wir haben keinen ſolchen Engel.“ Wie fie uns 
auch quälte und Pimen zuredete, wir zeigten ihr den 
Engel dennoch nicht, ſondern ſetzten ihr ſchnell Tee 
und einen Imbiß vor. 

Sie mißfiel uns entſetzlich. Weiß Gott, woher es 
kam. Obwohl fie für ſchön gelten mochte, hatte fie für 
uns etwas Abſtoßendes. Wiſſen Sie, ſo ein großes 
langbeiniges Geſtell und ihre Augenbrauen waren 
zuſammengewachſen!“ 

„Ihnen gefällt wohl dieſe Art Schönheit nicht?“ 
unterbrach der Bärenpelz den Erzähler. 

„Erbarmen, wie kann einem denn ſolch ſchlangen⸗ 
haftes Ausſehen gefallen?“ antwortete er. 

„Bei euch hält man es wohl für ſchön, wenn eine 
Frau wie ein Erdhaufen ausſieht?“ 

„Ein Erdhaufen ?“ wiederholte der Erzähler lächelnd 
und ohne ſich beleidigt zu fühlen. „Woraus ſchließen 
Sie das? Nach unſeren echt ruſſiſchen Begriffen 
vom Bau eines Weibes halten wir uns an unſern 
Typ; dieſer hat jedoch durchaus nichts mit einem 
Erdhaufen gemein und iſt nach nnſerer Meinung 
weit anſprechender als der Typ unſerer heutigen leicht⸗ 
ſinnigen Jugend. Die langen Geſtelle mögen wir nicht; 
wir haben es gern, wenn eine Frau nicht auf langen, 
ſondern auf kurzen und feſten Beinen ſteht, mit denen 
fie ſicher ſchreitet und wie eine Kugel überall hinrollt. 
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Die Langbeinige läuft fo ſchnell und unſicher, daß fie 
ſchließlich ſtolpert. Übergroße Schlankheit wird bei 
uns gleichfalls wenig geſchätzt; wir wollen nicht, daß 
eine Frau wie eine Schlange ausſieht, ſondern wir 
verlangen, daß eine Frau einen fruchtbaren Schoß 
und einen Buſen hat. Wenn letzterer auch die Geſtalt 
nicht fo ebenmäßig macht, fo ſpricht er doch von Mutter⸗ 
ſchaft. Die Stirn einer echt ruſſiſchen Frau muß mög: 
lichſt niedrig und fleiſchig ſein, denn hinter einer weichen 
Stirn liegt mehr Frohſinn und Luſt. Das gleiche gilt 
auch für die Naſe. Wir mögen keine Adlernaſen, ſon⸗ 
dern ſie ſollen wie Stummelpfeifchen ſein. Wie Sie 
zugeben werden, iſt ſolch ein Pfeifchen für die Familie 
viel angenehmer als eine trockene, ſtolze Naſe. Vor 
allem aber legen wir Wert auf die Brauen. Die Augen⸗ 
brauen machen den Geſichtsausdruck und dürfen 
darum nicht finſter zuſammengezogen ſein, ſondern 
fie müffen einen offenen Bogen bilden; denn eine Frau 
mit ſolchen Brauen macht auf einen jeden einen freund⸗ 
lichen Eindruck und bringt eine frohe Stimmung ins 
Haus hinein. Zudem läßt es ſich mit ſolcher Frau viel 
umgänglicher reden. Der heutige Geſchmack will leider 
Gottes von dieſem guten Typ nichts mehr wiſſen und 
ſchätzt bei den Frauen das Luftige und Zerbrechliche; 
das iſt eine Geſchmacksverwirrung. Aber verzeihen Sie, 
ich bemerke, daß ich ganz von meinem Thema abge⸗ 
kommen bin. Ich will lieber weiter erzählen. 

Unſer Pimen merkte natürlich als weltgewandter 
Menſch ſofort, daß wir ſogleich mit unſerer Kritik 
über die Dame herfallen wollten, nachdem wir ſie 
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hinausbegleitet hatten. Er ſagte deshalb:, Nicht wahr, 
eine gute Frau?“ 

Wir antworteten: Wo ſoll denn da die Güte ſtecken? 
Wo ſchon in ihrem Geſicht ſo wenig Anſprechendes 
ift? Aber Gott mit ihr. Wie fie iſt, ſoll fie auch bleiben.“ 
Wir waren froh, daß ſie draußen war und machten 
uns ſchnell daran, unfere Stube mit Weihrauch aus⸗ 
zuräuchern, damit auch nicht ein Hauch von ihr zu— 
rückbleibe. 

Nachdem dies geſchehen war, beſeitigten wir auch 
das Letzte, was von dem Beſuche in unſerem Stübchen 
zeugte. Die nachgemachten Bilder wurden wieder in 
ihre Kiſten hinter dem Verſchlag gelegt und die echten 
Ikonen an ihren Platz geſtellt. Wir verteilten ſie wie 
zuvor auf den Geſtellen und beſprengten ſie mit Weih⸗ 
waſſer. Dann gingen wir ſchlafen und legten uns auf 
unſeren Lagern zur Ruhe. Aber weiß Gott, woher es 
kam: wir konnten alle in dieſer Nacht nicht ſchlafen, 
weil uns ſo unruhig und ängſtlich zumute war. 
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Als wir am nächſten Morgen wie üblich an unſere 
Arbeitsſtätte gingen und uns ans Werk machten, 
fehlte Luka Kirillow. Dies war in Anbetracht ſeiner 
Pünktlichkeit und Ordnungsliebe ſehr verwunderlich. 
Noch mehr ſtaunten wir jedoch, als er ſchließlich um 
acht Uhr ganz bleich und verſlört eintraf. 

Da ich wußte, daß er ein Mann war, der ſich in 
der Gewalt hatte und ſich nicht um Unweſentliches 
grämte, wurde ich auf ihn aufmerkſam und fragte 
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ihn: ‚Was haft du denn, Luka Kirillow?“ ‚Später 
werde ich alles erzählen‘, gab er mir zur Antwort. 

Ich war jedoch damals ein junger Kerl und furcht⸗ 
bar neugierig; zudem hatte ich eine Art Vorgefühl, 
daß ſich etwas Unheilvolles für unſern Glauben er: 
eignet hatte. Der Glaube aber war das höchſte, 
was es für mich gab, und ich war nie von ihm ab⸗ 
gefallen. 

Ich konnte es nicht länger aushalten, verließ unter 
einem Vorwand die Arbeitsſtätte und eilte nach Hauſe. 
Ich hoffte etwas von der Michailitza zu erfahren, ehe 
noch jemand nach Hauſe zurückgekehrt war. Denn ſie 
hatte Luka Kirillow trotz ihrer Einfalt ſicherlich ſchon 
durchſchaut, auch wenn er ſich vor ihr noch nicht aus⸗ 
geſprochen hatte; vor mir jedoch verheimlichte ſie gewiß 
nichts, da ich, der ich von Kindheit an verwaiſt war, 
gleichſam an Sohnes Statt bei ihr aufgewachſen, und 
ſie mir ſtets wie eine zweite Mutter geweſen war. 

Als ich daheim ankam, ſah ich ſie auf dem Trepp⸗ 
chen vor unſerm Schuppen ſitzen. Sie hatte ihre alte 
Jacke über ihre Schultern gehängt und machte einen 
kranken, bekümmerten Eindruck, den ihr bleiches Ge⸗ 
ſicht noch erhöhte. 

„Warum ſitzen Sie denn hier, Pflegemutter?“ 
fragte ich. 

„Wo ſoll ich mich denn ſonſt hinſetzen, Marotſchka?“ 
verſetzte ſie. 

Ich heiße eigentlich Mark Alexandrow; ſie nannte 
mich jedoch wegen der mütterlichen Gefühle, die ſie für 
mich hegte, Marotſchka. „Was ſoll das Gerede be⸗ 
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deuten,“ dachte ich mir: , weiß nicht, wo fie ſich hin⸗ 
ſetzen ſoll?⸗ 

„Warum legen Sie ſich denn nicht in Ihrem Zim⸗ 
mer aufs Bett?“ ſagte ich laut. 

„Das geht nicht, Marotſchka,“ erwiderte fie, ‚im 
großen Zimmer betet der Vater Maroj.‘ 

„Aha!“ dachte ich, ‚es dreht ſich alſo doch um den 
Glauben.“ Doch da ſagte Tante Michailitza bereits: 
„Du weißt gewiß noch nicht, Kind, was ſich heute 
nacht bei uns ereignet hat.“ 

‚Rein, Pflegemutter, ich habe keine Ahnung.“ 

„Ach, es iſt furchtbar!“ 

‚Erzählen Sie mir es doch ſchnell, Pflegemutter.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen darf.‘ 

„Warum denn?“ meinte ich. Ich bin doch kein freme 
der Menſch für Sie, ſondern Ihr Pflegeſohn.“ 

„Das weiß ich ja alles, mein unge,‘ verſetzte fie, 
‚aber ich glaube nicht, daß ich imſtande bin, dir alles 
richtig zu erklären. Ich bin zu dumm und einfältig. 
Gedulde dich bis zum Feierabend, dann kommt der 
Onkel und erzählt dir alles.“ 

Ich hatte jedoch nicht die mindeſte Luſt, ſo lange zu 
warten und drang in ſie, mir ſofort alles zu erzählen, 
was ſich ereignet hatte. Ich ſah, wie ſie blinzelte und 
blinzelte, und ihre Augen ſchließlich voller Tränen 
ſlanden. Sie wiſchte fie mit ihrem Umſchlagtuch ab 
und fagfe ganz unvermittelt mit leiſer Stimme: ‚Der 
Schutzengel hat uns heute nacht verlaſſen, liebes Kind.“ 

Mir ſchlotterten die Knie, als fie mir dieſes er— 
öffnete. 
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‚Sagen fie ſchnell, bat ich,, wie ſich dieſes Wunder 
begeben hat, und wer es geſehen hat!‘ 

Sie ſprach: ‚Wunder, mein Junge, find immer un⸗ 
erklärlich. Und das Wunder von heute nacht hat nie⸗ 
mand geſehen, weil alles in tiefer Stille und Finſternis 
vor ſich ging. Die einzige, die nicht ſchlief, war ich.“ 

Und dann erzählte ſie mir, meine verehrten Herren, 
folgende Geſchichte: Nachdem ich gebetet hatte, ſchlief 
ich ein. Ich weiß nicht, wie lange ich geſchlafen haben 
mochte, als ich plötzlich folgenden Traum hatte: Ich 
ſah einen Brand, eine rieſige Feuersbrunſt. All unſer 
Hab und Gut ſtand in hellen Flammen, und der Fluß 
trug die Aſche fort. Sie kreiſte noch in den Strudeln 
der Brückenpfeiler, bis ſie der tiefe Fluß verſchluckte.“ 
Sie ſelbſt, träumte die Michailitza, ſprang auf und 
lief in einem alten, zerriſſenen Hemd an das Flußufer 
hinunter, wo ſie ſtehen blieb. Ihr gegenüber am an⸗ 
dern Ufer erhob ſich eine hohe, rote Säule, auf der ein 
kleiner, weißer Hahn ſtand und mit den Flügeln ſchlug. 
Michailitza ſprach: ‚Wer biſt du?“ denn ein Gefühl 
ſagte ihr, daß dieſer Hahn ihr etwas verkünden würde. 
Sie hatte ſich nicht getäuſcht. Das Hähnchen rief 
plötzlich mit menſchlicher Stimme: ‚Amen!‘ Und da⸗ 
mit verſchwand es. Rings um Michailitza herrſchte 
tiefe Stille. Die Luft ward ſo dünn, daß die Michailitza 
kaum noch atmen konnte und furchtbare Angſt bekam. 
Davon wachte ſie auf. Als ſie ſo auf ihrem Lager 
lag, hörte ſie plötzlich, daß vor der Tür ein Schäfchen 
blöckte. Man konnte an der Stimme hören, daß es 
noch ein junges, eben erſt geborenes Tier war. Mit 
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einem filberreinen Stimmchen ſchrie das Lämmchen: 
bäh⸗bäh⸗bäh! Plötzlich ſpürte die Michailitza, daß es 
durch den Gebetsraum ſchritt und mit ſeinen kleinen 
Hufen über den Boden trappte; hin und wieder blieb 
es ſtehen, als wenn es etwas ſuchte. Die Michailitza 
dachte nach: Um Gotteswillen, was ſoll denn das be⸗ 
deuten? In unſerer ganzen Anſiedelung gibt es kein 
Schaf, und nirgendwo hat eins gelammt, woher kann 
alfo das Schäfchen zu uns gekommen fein?‘ Augen: 
blicks wurde fie völlig munter. ‚Sa, wie kann es denn 
in die Hüfte geraten? Wahrſcheinlich haben wir geftern 
in der Aufregung vergeſſen, die Hoftür zu ſchließen 
Gott fei dank!‘ dachte fie, ‚daß es nur ein Lämmchen 
iſt, und kein Hund an unſer Heiligtum geraten iſt.“ 
Sie weckte ſogleich Luka. Kirillitſch,“ ſchrie fie „Ki⸗ 
rillitſch! Wach auf, mein Täubchen, ſteh auf, die Hof⸗ 
tür iſt nicht zugeſchloſſen, es muß ein Lämmchen in 
die Hütte gelaufen fein.‘ Doch Luka Kirillitſch ſchlief 
zum Unheil wie ein Toter. Die Michailitza mochte ihn 
rütteln und ſchütteln wie ſie wollte, er wachte nicht 
auf. Er brummte nur, und ſagte kein Wort. Obwohl 
ihn die Michailitza noch ſtärker ſchüttelte, wachte er 
nicht auf und brummte nur noch lauter. Die Michailitza 
flehte ihn an: ‚Gedenke des Namens Jeſu Ehrifti!‘ 
Sowie ſie jedoch dieſen Namen ausgeſprochen hatte, 
begann es in der Stube laut zu winſeln. Im gleichen 
Augenblick ſprang Luka aus dem Bett und ſtürzte 
vorwärts. Doch mitten im Zimmer prallte er zurück, 
als wenn er an eine Wand aus Erz geſtoßen wäre. 


„Mach Licht, Frau, mach ſchnell Licht!“ ſchrie er Mi⸗ 
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chailitza zu, während er ſich nicht von der Stelle rührte. 
Michailitza zündete raſch eine Kerze an und lief zu 
ihm hin. Er ſah fo bleich aus wie ein zum Tode Ber: 
urteilter und zitterte ſo ſehr, daß nicht nur ſein Hals⸗ 
bündchen, ſondern auch ſeine Fußlappen bebten. Die 
Frau rief ihm zu: ‚Was ift denn mit dir geſchehen, 
Vater?! Er wies jedoch nur mit dem Finger auf die 
Stelle, wo ſich der Engel befand. Der Platz war 
leer, der Engel aber lag auf dem Fußboden zu Lukas 
Füßen. 

Luka Kirillow begab ſich augenblicks zum Vater 
Maroj und ſagte zu ihm: ‚Das und das iſt bei uns 
geſchehen, meine Frau hat es geſehen, komm und fchau!‘ 
Maroj folgte ihm und ließ ſich vor dem auf dem Boden 
liegenden Engel auf die Knie nieder. Lange verharrte 
er unbeweglich in dieſer Haltung, als ſei er ein mar⸗ 
morner Grabſtein. Plötzlich richtete er den Arm in die 
Höhe, ſtrich ſich über die ausgeſcherte kahle Stelle auf 
feinem Kopf und fagteleife: ‚Schafft zwölf reine, friſch⸗ 
gebrannte Ziegelplatten herbei!‘ 

Luka Kirillow brachte fie ſogleich. Maroj betrach— 
tete ſie genau, und als er ſah, daß ſie alle ſauber und 
eben erſt aus dem Ofen gekommen waren, befahl er 
Luka, ſie aufeinander zu ſchichten und eine Art Säule 
zu errichten. Über dieſe ließ er ſodann ein fauberes 
Handtuch legen und darauf die Ikone ſtellen. Als all 
dies geſchehen war, verneigte ſich Maroj bis auf den 
Fußboden und rief mit lauter Stimme: ‚Engel Gottes! 
Wende deine Schritte, wohin du willſt!“ 

Kaum hatte er dies geſagt, als plötzlich ans Fenſter 
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geklopft wurde, und eine unbekannte Stimme rief: ‚Se, 
ihr Altgläubigen, wo iſt euer Alteſter?“ 

Luka Kirillow öffnete die Tür und ſah einen Gol: 
daten mit einer Medaille vor ſich ſtehen. 

Luka fragte ihn, welchen Alteſten er meine? 

Jener verſetzte: ‚Denfelben, der immer zu meiner 
Gnädigen kommt. Pimen heißt er.“ 

Luka ſchickte ſofort ſeine Frau zu Pimen. Er ſelbſt 
erkundigte ſich, worum es ſich handle, und weshalb 
man mitten in der Nacht nach Pimen ſchicke.“ 

Der Soldat ſagte: „Etwas Gewiſſes weiß ich nicht. 
Ich habe nur gehört, daß die Juden unſern Herrn in 
eine ſchlimme Lage gebracht haben. Was es aber da⸗ 
mit für eine Bewandtnis hat, konnte er nicht genau 
ſagen. „Ich habe gehört, ſagte er,, daß der Herr zu= 
erſt die Juden verſiegelt hat, und daß dann die Juden 
ihn verſiegelt haben.‘ 

Wie ſie jedoch einander verſiegelt hatten, vermochte 
er nicht zu erklären. 

In dieſem Augenblick kam Pimen. Er verdrehte 
ſelbſt ſeine Augen wie ein Jude, richtete ſeine Blicke 
bald auf den einen, bald auf den andern, und wußte 
offenbar nicht, was er ſagen ſollte. Luka jedoch ſprach 
zu ihm: „Nun, Spielmann, jetzt lauf und ſpiel' dein 
Stück zu Ende!“ 

Darauf ſetzten ſich Pimen und der Soldat ins 
Boot und fuhren davon. Nach einer Stunde kam 
unſer Pimen zurück; er tat ſo, als ob er guten Mutes 
ſei, aber man ſah ihm an, daß er ſeiner Sache gar 


nicht ſicher war. 
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Luka ſtellt ihn zur Rede., Sage aufrichtig, du Wind⸗ 
hund,“ meinte er zu ihm, ‚was du angeſtellt haft!‘ 

Doch Pimen antwortete ‚Nichts.‘ 

Und bei dieſem Nichts blieb er, obwohl es alles 
andere als nichts geweſen war. 
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Dem Herrn, für den unſer Pimen beten laſſen ſollte, 
war etwas höchſt Seltſames paſſiert. Er hatte ſich, 
wie ich Ihnen bereits erzählte, in ein Judenſtädtchen 
begeben. Er kam unvermutet in ſpäter Nachtſtunde 
dort an, verſiegelte ſofort ſämtliche Läden und ver— 
ſtändigte die Polizei, daß er morgen früh eine Reviſion 
vornehmen würde. Die Juden hatten dies natürlich 
ſofort erfahren und kamen noch in derſelben Nacht zu 
dem Reviſor, um ſich mit ihm zu einigen, denn ſie 
hatten große Mengen ungeſetzlicher Waren in ihren 
Lagern. Sowie ſie zu dem Herrn kamen, war ihr erſtes, 
ihm zehntauſend Rubel zuzuſchieben. Er ſagte: ‚Sch 
kann nichts annehmen, ich bin ein hoher Beamter, ge— 
nieße großes Vertrauen und nehme keine Beſtechungs— 
gelder. Nachdem die Juden ein wenig unter ſich ge⸗ 
mauſchelt hatten, boten ſie ihm fünfzehntauſend an. 
Er wies das Geld abermals zurück. Die Juden er: 
höhten die Summe auf zwanzigtauſend. Er ſagte: 
‚Begreift ihr denn nicht, daß ich nicht kann, ich habe 
bereits die Polizei verſtändigt, daß ich morgen mit 
ihrer Hilfe die Revifion vornehmen werde.“ Sie ſteck⸗ 
ten wiederum die Köpfe zuſammen und ſagten: ‚Ai, 
Euer Durchlaucht, das macht nichts, daß Sie die Po: 
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lizei verſtändigt haben. Wir geben Ihnen fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Rubel; Sie liefern uns bis morgen 
Ihr Petſchaft aus und legen ſich unterdeſſen ſchlafen. 
Mehr braucht's nicht.“ 

Der Herr dachte hin und dachte her. Wenn er ſich 
auch für eine hohe Perſönlichkeit hielt, fo ſieht man 
doch, daß auch bei den hohen Perſönlichkeiten das 
Herz nicht aus Stein iſt. Er nahm die fünfundzwanzig⸗ 
tauſend, gab ihnen fein Petſchaft, womit er die Läden 
verſiegelt hatte, und legte ſich ſchlafen. Die Juden 
ſchafften felbftverftändlich in der Nacht alles Verdäch⸗ 
tige aus ihren Speichern fort und verſiegelten ſie ſo⸗ 
dann wieder mit Hilfe des Petſchafts. Der Herr 
ſchlief noch, als ſie ſchon wieder zu ihm kamen und 
im Vorzimmer ſchnatterten. Er ließ ſie herein; ſie be⸗ 
dankten ſich und ſagten: ‚Nun können Sie mit der 
Reviſion beginnen, Euer Hochwohlgeboren.“ 

Er tat, als wenn er dies nicht gehört hätte, und 
fagfe: ‚Gebt mir raſch mein Petſchaft zurück. 

Die Juden meinten: ‚Geben Sie uns unſer Geld 
zurück.“ e 

Der Herr ſtammelte: ‚Was? Wie?‘ Doch jene be⸗ 
ftanden auf ihrem Wunſch: ‚Wir hatten Ihnen das 
Geld nur als Pfand zurückgelaſſen.“ 

Der Beamte fragte: ‚Wiefo als Pfand?“ 

„Natürlich,“ antworteten fie, ‚als Pfand!‘ 

„Ihr lügt, ihr Schurken, ihr Chriſtusverkäufer,“ 
ſchrie er, „ihr habt mir das Geld reftlos zur Ber: 
fügung geſtellt.“ 

Allein fie ſtießen einander an und lachten. ‚Hörſt 
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du,“ mauſchelten fie, ‚mir follen ihm das Geld reſtlos 
zur Verfügung geſtellt haben... Hm, hm! Ai wai! 
Werden wir denn ſo dumm wie die Bauern ſein und 
ſo ohne Politik handeln, daß wir einer ſo großen 
Perſönlichkeit Chabar geben?‘ (‚Chabar‘ nennen fie 
in ihrer Sprache Beſtechungsgeld.) 

Nun, können Sie ſich etwas Luſtigeres als dieſe 
Geſchichte vorſtellen? Die Sache wäre natürlich er: 
ledigt geweſen, wenn der Herr das Geld zurückgegeben 
hätte, doch er war eigenſinnig, weil es ihm leid tat, 
ſich von dem Geld zu trennen. Als der Morgen kam, 
war der ganze Handel in der Stadt geſperrt. Die 
Leute kamen und wunderten ſich, die Polizei forderte 
die Siegel, und die Juden lärmten: ‚Ai wai, nun, 
was iſt das für eine ſtaatliche Regierung! Die hohe 
Behörde wünſcht unſern Untergang!‘ Es war ein 
furchtbarer Tumult. Der Herr ſaß zu Hauſe, hatte 
ſich eingeſchloſſen und wußte ſich keinen Rat. Gegen 
Abend ließ er die verſchlagenen Juden zu ſich kommen 
und fagfe zu ihnen: „Hier, ihr Verfluchten, nehmt 
euer Geld zurück und gebt mir dafür mein Petſchaft 
wieder!“ Allein die Juden waren damit nicht einver⸗ 
ftanden und ſagten: ‚Das geht nicht an; wir haben 
den ganzen Tag keine Geſchäfte machen können, wir 
müſſen jetzt von Euer Gnaden fünfzehntauſend als 
Schadenerſatz verlangen.“ Sehen Sie, meine Herren, 
wie böſe die Geſchichte für unſern Beamten wurde! 
Außerdem drohten die Juden noch: ‚Wenn Sie die 
fünfzehntauſend heute nicht geben, koſtet Sie die Sache 
morgen fünfundzwanzigfaufend!‘ Der Herr ſchlief in 
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der ganzen Nacht nicht eine Minute. Am nächſten 
Morgen ließ er die Juden wiederkommen, gab ihnen 
alles Geld, das er von ihnen erhalten hatte, zurück 
und unterſchrieb noch einen Wechſel über fünfund— 
zwanzigtauſend Rubel. Dann nahm er eine Art von 
Reviſion vor. Er fand natürlich nichts, fuhr ſchleu— 
nigſt wieder heim zu ſeiner Frau und brüllte und tobte 
vor ihr, wo er die fünfundzwanzigtauſend Rubel her— 
nehmen ſollte, um den Wechſel von den Juden ein— 
zulöfen. „Wir müſſen das Gut verkaufen, das du als 
Mitgift bekommen haft,‘ ſagte er. ‚Um keinen Preis 
der Welt, rief fie, ‚es iſt mir zu ſehr ans Herz ge— 
wachſen.“ Er erwiderte: , Du biſt an allem ſchuld, du 
haſt mir dieſen Auftrag mit Hilfe der Gebete der Alt— 
gläubigen verſchafft und haſt mir verſichert, daß mir 
ihr Engel helfen würde. O weh, eine ſchöne Hilfe 
war das!“ Doch fie meinte: ‚Du biſt ſelbſt an allem 
ſchuld. Warum biſt du ſo dumm geweſen und haſt 
die Juden nicht arretiert und ſie beſchuldigt, dir dein 
Petſchaft geſtohlen zu haben. Im übrigen,“ fügte ſie 
hinzu, ‚mache dir nur keine Sorgen; verlaſſe dich nur 
auf mich, ich werde die Sache ſchon wieder in Ord— 
nung bringen, und für deine Unüberlegtheit werden 
andere zahlen müſſen.“ Den erften beſten, den fie traf, 
ſchrie fie ſogleich an: ‚Sabre ſchnell über den Dnjepr, 
und hole mir den Alteſten der Raskolniken.“ Als der 
Bote wiederkam, brachte er unſern Pimen mit. Die 
Dame ſagte ihm ohne Umſchweife: ‚Hören Sie, ich 
weiß, daß Sie ein kluger Menſch ſind und verſtehen 
werden, was ich brauche. Meinem Manne iſt ein 
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kleines Malheur paffierf, er ift von Halunken aus: 
geräubert worden .. Juden ... verſtehen Sie. 
wir brauchen unbedingt dieſer Tage fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Rubel; ich weiß aber nicht, wo ich fie fo ſchnell 
herbekommen ſoll. Da ich weiß, daß ihr Altgläubigen 
kluge und reiche Leute ſeid und Gott euch jederzeit 
hilft, wie ich mich überzeugen konnte, habe ich dich 
rufen laſſen, damit ihr mir die fünfundzwanzigtauſend 
Rubel verſchafft. Ich werde dafür auch allen Damen 
von euren wundertätigen Heiligenbildern erzählen, 
und ihr werdet ſehen, wieviel ihr dann für Wachs und 
DI geſtiftet bekommt.“ Sie können ſich, meine fehr 
verehrten Herren, gewiß ohne ſonderliche Mühe vor⸗ 
ſtellen, was unſer Spielmann bei dieſer Wendung der 
Angelegenheit empfand. Ich weiß nicht, was er er⸗ 
widerte, aber ich kann mir wohl denken, wie er ſich 
wand und drehte und die Dame zu überzeugen ſuchte, 
daß wir nicht im Beſitz einer ſolchen Summe ſeien; 
allein dieſe neue Herodias wollte ſeine Einwände nicht 
gelten laſſen. ‚Rein,‘ verfeßte fie, ‚ich weiß recht gut, 
daß die Raskolniken reiche Leute ſind, für euch ſind 
fünfundzwanzigtauſend ein Pappenſtiel. Als mein 
Vater noch in Moskau im Amt war, haben ihm die 
Altgläubigen mehr als einmal ſolche Gefälligkeiten 
erwieſen; fünfundzwanzigtauſend Rubel ſind ja auch 
keine große Summe.“ Pimen machte natürlich den 
Verſuch, ihr zu erklären, daß die Moskauer Alt⸗ 
gläubigen reiche Leute ſeien, wir dagegen einfache 
Bauern und Tagelöhner, die keinen Vergleich mit den 
Moskauer Herren aufnehmen könnten. Sie hatte 
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jedoch ihre Erfahrungen in Moskau gemacht und 
ſchrie unſern Pimen plötzlich an: ‚Was erzählen Sie 
mir dies alles! Als ob ich nicht wüßte, wieviel wunder⸗ 
tätige Ikonen ihr habt. Sie haben mir doch ſelbſt er⸗ 
zählt, wieviel Geld man euch aus ganz Rußland für 
Wachs und I ſchickt! Nein, ich will nichts mehr hören; 
bringe mir ſofort das Geld, ſonſt geht mein Mann 
noch heute zum Gouverneur und erzählt ihm genau, 
wie ihr betet und die Leute verführt; dann wird es 
euch ſchlecht gehen.‘ Der arme Pimen wußte nicht, 
wie er die Treppe hinunterkam. Als er zu uns zurüͤck⸗ 
kehrte, ſagte er — wie ich Ihnen ſchon berichtete — 
nur das eine Wörtchen: ‚Nichts!‘ Er war rot wie 
nach einem Dampfbad, ging in die Ecke und ſchneuzte 
ſich andauernd. Schließlich nahm ihn Luka Kirillow 
etwas ins Verhör. Pimen geſtand ihm natürlich nicht 
alles, ſondern offenbarte ihm nur einen Bruchteil des 
Vorgefallenen, indem er ſagte: „Die Dame verlangte 
von mir, daß ich euch veranlajfen ſoll, ihr fünftaufend 
Rubel zu leihen. Darauf geriet Luka in Wut: Ach, 
du Spielmann,“ rief er,, warum mußteſt du dich denn 
mit ihr einlaſſen und fie ſogar noch herführen? Sind 
wir denn reiche Leute, daß wir fo viel Geld zur Ver: 
fügung haben? Und wofür ſollen wir denn das Geld 
geben? Wir haben keines! ... Du haft dir die Suppe 
ſelber eingebrockt, nun iß ſie auch aus, wir haben 
keine fünftauſend Rubel.“ Damit ließ er ihn ſtehen 
und kan alsbald, wie ich ſchon erzählte, bleich wie 
ein zum Tode Verurteilter zu unſerer Arbeitsſtätte. 
Die Geſchehniſſe während der Nacht ließen ihn ahnen, 
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daß uns aus all diefem noch große Unannehmlichkeiten 
erwachſen würden. Pimen fuhr zum andern Ufer 
hinüber. Wir ſahen alle, wie er den Kahn aus dem 
Schilf zog und zur Stadt hinüberruderte. Da mir 
Michailitza alles der Reihe nach erzählt hatte, wußte 
ich, daß ſich Pimen um die fünftauſend Rubel bemüht 
hatte, und war der Meinung, daß er ſich gewiß zu 
jener Dame begeben würde, um ſie gnädig zu ſtimmen. 
Während ich noch mit ſolchen Erwägungen neben 
Michailitza ſtand und überlegte, ob uns aus alledem 
keine Mißhelligkeiten erwachſen könnten, und welche 
Maßnahmen man dagegen ergreifen ſollte, ſah ich 
plötzlich, daß alle meine Bemühungen ſchon zu ſpät 
waren. Am Ufer legte eben ein großer Prahm an, und 
hinter mir hörte ich ein lautes Stimmengewirr. Ich 
ſchaute mich um und erblickte einige Beamte in unter⸗ 
ſchiedlichen Uniformen, begleitet von einer großen An⸗ 
zahl Soldaten und Poliziſten. Ich konnte Michailitza 
kaum zublinzeln, meine Herren, als ſie bereits alle an uns 
vorüber in Lukas Zimmer ſtürmten. An der Tür ſtell⸗ 
ten ſie zwei Wachen mit gezogenen Säbeln auf. Michai⸗ 
litza ſtürzte auf die Wachen zu und verlangte wütend 
Einlaß; die Soldaten ſtießen ſie natürlich zurück; als 
ſie ihren Angriff auf ſie noch hitziger erneuerte und in 
ein Handgemenge mit ihnen kam, verſetzte ihr einer 
der Poliziſten einen ſolchen Stoß, daß fie kopfüber die 
Treppe hinunterflog. Wie ich zu Luka auf die Brücke 
eilen wollte, ſah ich, wie er mir bereits entgegenkam. 
Die ganze Gilde folgte ihm. Alle waren in höchſter 
Erregung und hatten ſich mit ihrem Handwerkszeug 
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bewaffnet. Der eine trug ein Brecheiſen, der andere 
einen Hammer, und alle kamen herbeigeſtürzt, um ihr 
Heiligtum zu verteidigen. Diejenigen, die auf dem 
andern Ufer waren und kein Boot hatten, ſprangen 
ſofort in ihren Arbeitskleidern von der Brücke ins 
Waſſer und ſchwammen einer nach dem andern durch 
den kalten Fluß ... es war nicht auszudenken, wie das 
enden ſollte. Die Soldaten waren ungefähr zwanzig 
Mann, und wenn ſie auch gut bewaffnet waren, ſo 
zählten doch die Unſrigen mehr denn ein halbes Hundert 
und waren zudem von glühendem Glaubenseifer beſeelt. 
So ſchwammen ſie alle wie die Seehunde durch den 
Fluß. Man hätte ſie mit Knüppeln erſchlagen kön⸗ 
nen, ſie hätten die Abſicht nicht aufgegeben, an das 
Ufer zu ihrem Heiligtum zu gelangen. Als fie das 
Land erreicht hatten, ſtürmten fie allſogleich, naß wie fie 
waren, wie lebendig gewordene Steinblöcke vorwärts. 
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Wollen Sie ſich jetzt bitte daran erinnern, daß zur 
ſelben Zeit, wo ich mit Michailitza auf der Treppe 
ſprach, im Zimmer der alte Maroj betete. Als die 
Herren Beamten dort eindrangen, fanden fie ihn fo: 
gleich. Er erzählte uns ſpäter, daß ſie ſofort die Tür 
hinter ſich zugeſchlagen hätten, nachdem ſie im Zimmer 
waren, und geradeswegs auf die Ikonen zugelaufen 
wären. Die einen löſchten die Lämpchen aus, die 
anderen riſſen die Bilder von den Wänden herunter, 
ſchichteten ſie auf dem Fußboden übereinander und 
ſchrien ihn an: ‚Bift du der Pope?“ Er antwortete: 
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‚Kein, ich bin kein Pope.“ Sie fragten ihn: ‚Wer ift 
euer Pope?“ Er verſetzte: ‚Bei uns gibt es keinen 
Popen.“ Sie riefen: ‚Wiefo nicht? Wie erfrechſt du 
dich zu behaupten, daß ihr keinen Popen habt!‘ Maroj 
begann ihnen nun zu erklären, daß wir keine Popen 
hätten. Da er jedoch ſo unbeholfen und unverſtänd— 
lich ſprach, verſtanden ſie ihn nicht und ſchrien kurzer⸗ 
hand: ‚Arretiert ihn!“ Maroj leijlete keinen Wider: 
ſtand. Es berührte ihn gar nicht, daß ihm ein Dutzend 
Soldaten die Hände mit einem Strick zuſammenbanden. 
Er duldete dies gern für ſeinen Glauben und ſchaute 
neugierig umher, was nun kommen würde. Die Be⸗ 
amten hatten unterdeſſen Kerzen angezündet und be⸗ 
gannen die Ikonen zu verſiegeln. Einer klebte die 
Siegel auf, ein anderer machte ein Verzeichnis; wieder 
andere bohrten Löcher in die Bilder und reihten ſie 
wie Keſſel auf eine Eiſenſtange. Maroj ſah dieſem 
gottesläſterlichen Treiben zu und zuckte nicht einmal 
mit den Achſeln, denn er erwog bei ſich, daß es ge— 
wiß Gottes Wille ſei, ſolche barbariſche Schändung 
feines Heiligtums zuzulaſſen. Allein in dieſem Augen— 
blicke hörte der alte Maroj die beiden Gendarmen 
vor der Tür kurz hintereinander aufſchreien. Die Tür 
flog auf, und unſere Seehunde ſtürmten naß, wie ſie 
aus dem Fluſſe geſtiegen waren ins Zimmer hinein. 
Zu ihrem Glück befand ſich Luka Kirillow an ihrer 
Spitze. Er ſchrie ſogleich: ‚Halt, ihr Chriſtenleute, 
laßt euch nicht hinreißen!“ Dann trat er an die Be: 
amten heran, deutete auf die an der Stange auf: 
geſpießten Ikonen und ſagte: ‚Warum ſchändet ihr 
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dieſes Heiligtum, ihr Herren Beamten? Wenn ihr 
berechtigt ſeid, uns die Bilder wegzunehmen, ſo tragt 
ſie fort, wir werden der Staatsgewalt keinen Wider⸗ 
ſtand leiſten; allein warum zerſtört ihr dieſe ſeltenen, 
alten Kunſtwerke?“ 

Doch der Gatte jener mit Pimen bekannten Dame, 
welcher der Anführer war, ſchrie unſern Luka an: 
‚Schmweig, Hallunke, du wagſt auch noch, etwas ein⸗ 
zuwenden?“ 

Luka war ein ſtolzer Bauer, doch er demüfigfe ſich 
und antwortete mit leifer Stimme: „Verzeihung, Euer 
Hochwoblgeboren, wir kennen dieſen Brauch; in 
unſerer Stube befinden ſich anderthalbhundert Rubel. 
Wir geben Ihnen für jedes Bild drei Rubel. Nehmen 
Sie die Ikonen ruhig mit ſich, aber beſchädigen Sie 
die alten Kunſtwerke nicht.“ 

Der Herr rief mit blitzenden Augen: ‚Sinaus!‘, 
fügte jedoch mit flüſternder Stimme hinzu: ‚Gib für 
das Stück hundert Rubel, ſonſt wandern ſie in den 
Ofen.“ 

Luka konnte ſich ſolche Menge Geld nicht vor: 
ſtellen, geſchweige denn zahlen; er meinte: ‚Gott ſei 
mit euch, wenn ihr ſo ſeid. Zerſchlagen Sie alles, wie 
es Ihnen beliebt, aber wir haben das Geld nicht.“ 

Da brüllte ihn der Herr aber an: ‚Du bärtiger 
Bock, wie erfrechſt du dich, in unſerer Gegenwart von 
Geld zu ſprechen?“ gebärdete ſich plötzlich wie ein 
Raſender, ließ alles, was er an heiligen Darſtellungen 
ſah, auf die Stange ſpießen, ſchraubte Muttern an 
beide Enden und verſiegelte ſie, damit niemand die 
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Bilder herunternehmen oder verfaufchen konnte. Nach⸗ 
dem dies alles getan war, ſchickten ſie ſich an, fort⸗ 
zugehen. Die Soldaten luden die Eiſenſtange mit den 
aufgeſpießten Ikonen auf die Schultern und trugen 
ſie zu den Booten. Michailitza, die ſich hinter den 
übrigen gleichfalls in die Stube gedrängt hatte, hatte 
unterdeſſen heimlich und verſtohlen das Engelsbild 
vom Leſepult heruntergenommen und unter ihrem 
Tuch verborgen. Als ſie es in die Kammer tragen 
wollte, zitterten ihr jedoch die Hände ſo ſehr, daß ſie 
die Ikone fallen ließ. O Gott, wie da der Beamte in 
Wut geriet! Er ſchimpfte uns Diebe und Betrüger 
und fagte: ‚Aha! Ihr Gauner wolltet die Ikone ver: 
ſtecken, damit ſie nicht auf die Stange kommt! Nun, 
ſo ſoll ihr etwas anderes blühen. Paßt auf, was ich 
mache. Go!‘ und damit zündete er die Siegellackſtange 
an und drückte das brennende Harz mitten in das 
Antlitz des Engels. 

Meine lieben Herren, verargen Sie es mir nicht, 
wenn ich nicht einmal den Verſuch mache, Ihnen zu 
beſchreiben, was in uns vorging, als der Herr das 
ſiedende Harz über das Antlitz des Engels ſtrömen 
ließ, und als dann der grauſame Menſch die Ikone 
auch noch in die Höhe hob, um damit zu prahlen, 
wie gut es ihm gelungen war, uns zu beſchimpfen. 
Ich entſinne mich nur noch, daß das leuchtende, himm⸗ 
liſche Antlitz rot und verſiegelt war, daß unter dem 
Siegellack die oberſte Schicht des Firniſſes, der das 
Bild bedeckte, in zwei Strömen herabrann, als wenn 
Blut und Tränen ſich gemiſcht hätten. 
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Wir ſtöhnten laut und hielten die Hände über die 
Augen, fielen auf die Erde nieder und ächzten, als 
würden wir gefoltert. Wir gaben uns unſerm Schmerz 
ſo hin, daß uns die hereinbrechende Dunkelheit noch 
immer vorfand, wie wir um unſern verſiegelten Engel 
ſtöhnten und klagten. Doch in der Stille der Nacht kam 
uns der Gedanke, auszuforſchen, wohin man unſern 
geblendeten und geſchändeten Beſchützer gebracht habe, 
und wir leiſteten einen Schwur, ihn wiederzuholen 
und zu entſiegeln, und wenn es uns auch das Leben 
koſten ſollte. Zur Ausführung unſeres Vorhabens 
wählte man mich und den Jüngling Lewontij aus. 
Dieſer Lewontij zählte nicht mehr als ſiebzehn Jahre 
und war faſt noch ein Knabe, doch hatte er einen 
kräftigen Körper und ein gutes Herz. Er war ſtets 
ein gottesfürchtiger Menſch geweſen, gehorſam und 
ſittſam wie ein weißes Pferd mit einem ſilbernen 
Zaum. 

Einen beſſeren Gefährten und Helfer konnte ich 
mir nicht denken, wenn es galt, den verſiegelten Engel, 
deſſen geblendetes Angeſicht uns unerträglich dünkte, 
aufzuſuchen und zurückzubringen. 

9 
Ich will Sie nicht mit Einzelheiten beläſtigen, wie 
ich mit meinem Gefährten und Helfer durch alle Nadel— 
öhre ſchlüpfte, und wo wir überall unſere Nach— 
forſchungen anſtellten. Ich werde Ihnen gleich er— 


zählen, wie bekümmert wir waren, als wir erfuhren, 
daß unſere von den Beamten durchlöcherten Ikonen, 
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fo, wie fie auf der Stange aufgeſpießt waren, in den 
Keller des Konſiſtoriums geſchafft worden waren. 
Damit waren ſie gleichſam eingeſargt und für uns 
verloren. Jeder Gedanke, ſie aus dem Keller heraus⸗ 
zuholen, war unnütz. Angenehm berührte es uns 
immerhin, als wir hörten, daß der Erzbiſchof ſelbſt 
die barbariſche Behandlung der Bilder nicht gebilligt 
hatte. Man erzählte ſich, daß er geſagt habe: ‚Was 
hat das für einen Sinn?“ Dann ſei er ſogar für das 
alte Kunſtwerk eingetreten und habe gemeint: ‚Diefe 
Sammlung alter Stücke muß geſchützt werden!“ Doch 
es kam noch ſchlimmer! Kaum hatten wir die unheil⸗ 
volle Schändung unſeres Heiligtums ein wenig ver— 
wunden, als uns ein neues, noch größeres Unheil be⸗ 
traf, deſſen Urſache eben der Erzbiſchof, dieſer Ver⸗ 
ehrer unſerer Ikonen, war. Er nahm — man muß 
annehmen, nicht in böſer, ſondern in guter Abſicht — 
unſern verſiegelten Engel in die Hand, betrachtete 
ihn lange, wandte dann den Blick ab und fagfe: ‚Das 
zerſtörte Antlitz! Wie ſchrecklich hat man es zu— 
gerichtet! Bringt dieſe Ikone nicht in den Keller, fon: 
dern ſtellt ſie in meine Kapelle auf das Fenſter hinter 
dem Dpfertifch.“ Die Diener des Erzbiſchofs führten 
den Befehl allſogleich aus. Wenn uns dieſe Auf— 
merkſamkeit von ſeiten des Hierarchen auch ſehr an— 
genehm berührte, ſo mußten wir doch andererſeits 
nun vollkommen einſehen, daß damit jede Möglich— 
keit, unſern Engel zu ſtehlen, im voraus weggenommen 
war. Es blieb nur eins übrig: die Diener des Erz⸗ 
biſchofs zu beſtechen und mit ihrer Hilfe die Ikone gegen 
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eine andere, täuſchend ähnlich gemalte zu vertauſchen. 
Dieſes Mittel hatten un ſere Glaubensgenoſſen ſchon oft 
mit großem Erfolg angewandt. Dazu brauchte man 
jedoch vor allen Dingen einen geübten Heiligenbild⸗ 
maler mit einer ſicheren Hand, der die Ikone täuſchend 
ähnlich nachzumachen imſtande war. Einen ſolchen 
Maler gab es jedoch in dieſer Gegend nicht. Nun⸗ 
mehr war unſere Trauer doppelt groß, und ſie über⸗ 
ſtrömte unſere Herzen wie eine Waſſerflut. In der 
Stube, wo man früher nur Lobgeſänge vernommen 
hatte, hörte man nichts als Stöhnen und Jammern; 
in kurzer Zeit hatte uns das Wehklagen ſo hilflos 
und ſchwach gemacht, daß wir mit unſeren tränen⸗ 
erfüllten Augen nicht einmal mehr den Boden unter 
uns ſehen konnten. Aus dieſem oder einem andern 
Grunde entſtand unter uns eine Augenkrankheit, von 
der bald die ganze Gilde ergriffen ward. Wir hatten 
nun Kranke ohne Zahl, etwas, was bisher nie vor— 
gekommen war. Unter den übrigen Arbeitern ging 
das Gerede, daß die Krankheit nicht von allein ge⸗ 
kommen ſei, ſondern daß ſie irgendwie mit unſerm 
Engel zuſammenhänge. „Man hat ihn durch das Siegel 
geblendet, fagten fie, ‚und nun müffen wir alle blind 
werden.“ Durch diefe Deutung gerieten nicht nur wir 
allein, ſondern auch alle andern frommen Leute in 
große Beſtürzung. Unſere Arbeitsherren, die Eng: 
länder, mochten noch ſo viele Arzte herbeibringen, 
keiner von uns ließ ſich behandeln oder nahm ihre 
Arzneien ein. Wir flehten nur um das eine: Bringt 
uns unſern verſiegelten Engel wieder; wir wollen 
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ihn anflehen, denn er ift der einzige, der uns heilen 
kann.“ 

Jakow Jakowlewitſch, der Engländer, nahm ſich 
der Sache an, fuhr zum Erzbiſchof und ſagte zu ihm: 
‚So und fo ſtehen die Dinge, Euer Eminenz, der 
Glaube iſt eine große Sache, und jeder wird nach 
ſeinem Glauben ſelig. Laſſen Sie doch den verſiegelten 
Engel zu uns auf jenes Ufer hinüberbringen.“ 

Allein der Gewaltige willfahrte feinem Wunſche 
nicht, ſondern meinte nur: ‚Dem darf kein Vorſchub 
geleiſtet werden. 

Damals erſchien uns dieſer Ausſpruch ſehr hart— 
herzig, und wir waren in der Verurteilung des Erz: 
biſchofs zu vorſchnell. In der Folge wurde es offen: 
bar, daß die Urſache unſers Unglücks nicht in dem 
grauſamen Verhalten eines einzelnen, ſondern im 
Willen Gottes ſelbſt lag. 

Indeſſen hörten die Zeichen des Himmels nicht auf. 
Der ſtrafende Finger erreichte auch den Hauptſchuldi— 
gen an der ganzen Sache, unſern Pimen, der nach 
der Hausſuchung auf das andere Ufer hinübergezogen 
und der Staatskirche beigetreten war. Als ich ihm ein— 
mal in der Stadt begegnete, grüßte er mich, und ich 
erwiderte ſeinen Gruß. Darauf kam er auf mich zu 
und ſagte: ‚Sch habe geſündigt, Bruder Mark, daß 
ich von eurem Glauben abtrünnig geworden bin.“ 

Ich antwortete: In welchem Glauben jemand lebt, 
iſt Gottes Sache, daß du aber deine armen Genoſſen 
für einige Silberlinge verkauft haſt, war nicht gut 
getan; verzeih mir, wenn ich dir deswegen, wie es 
Leßkow IV. 17 
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uns der Prophet Amos heißt, brüderliche Vorwürfe 
mache.“ 

Wie ich den Namen des Propheten nannte, ſchau— 
derte er zuſammen. ‚Rede nicht von den Propheten“, 
rief er. „Ich kenne mich ſelbſt in der heiligen Schrift 
aus und weiß, daß die Propheten die auf der Erde 
Lebenden martern. Ich kann es dir beweiſen.“ Und 
dann berichtete er mir mit klagender Stimme, daß er 
vor einigen Tagen ein Bad im Fluſſe genommen habe 
und danach am ganzen Körper fleckig geworden ſei. 
Er knöpfte das Hemd auf und zeigte mir ſeine Bruſt. 
Er ſah aus, wie ein geſchecktes Pferd, die Bruſt war 
bis zum Hals hinauf mit Flecken bedeckt. 

Ich ſündiger Menſch hatte ſchon im Sinn, ihm zu 
ſagen, daß ‚Soft den Schelm zeichne“, ich behielt es 
jedoch bei mir und ſagte ſtatt deſſen: „Was macht 
das, bete und freue dich, daß du noch auf dieſer Welt 
gezeichnet worden biſt, deſto reiner wirſt du in jener 
daſtehen.“ 

Allein er begann mir vorzujammern, wie unglück— 
lich ihn die Flecken machten, und was er für Schaden 
habe, wenn ſie auf das Geſicht übergreifen würden, 
weil der Gouverneur, der ihn bei ſeiner Einſegnung 
in der Kirche ſah, über ſeine Schönheit entzückt ge— 
weſen ſei und dem Bürgermeiſter geſagt habe, er ſolle 
ihn, Pimen, unbedingt mit der ſilbernen Schüſſel in 
die vorderſte Reihe ſtellen, wenn einmal eine hohe 
Perſönlichkeit die Stadt paſſieren würde. ‚Wie kann 
man mich denn irgendwo hinſtellen, wenn ich fleckig 
bin? jammerte er. Ich hatte genug von feiner Eitel— 


258 


keit und Großmannsſucht, drehte mich um und ging 
weiter. 

Von dieſem Augenblick an waren wir getrennte 
Leute. Seine Flecken kamen immer deutlicher zum 
Vorſchein; doch auch bei uns hörten die Zeichen nicht 
auf. Dazu gehörte auch, daß es im Herbſt, nachdem 
es bereits gefroren hatte, plötzlich noch einmal warm 
wurde. Der Fluß taute wieder auf, und das Eis zer⸗ 
brach und zerſtörte unſere Wohnung. Es richtete 
Schaden über Schaden an. Schließlich wurde ſogar 
einer der Granitpfeiler unterſpült, und die Arbeit 
vieler Jahre, die Tauſende und Abertauſende gekoſtet 
hatte, verſank ſtrudelnd in der Tiefe... 

Dieſer Vorfall verſetzte ſogar unſere Arbeitgeber, 
die Engländer, in Beſtürzung. Jemand meinte zu un: 
ſerem Bauherrn Jakow Jakowlewitſch, er ſolle uns 
Altgläubige wegſchicken, um nicht länger vom Un— 
glück verfolgt zu werden. Der Engländer war jedoch 
ein edler und guter Mann, er hörte nicht auf dieſen 
Rat, ſondern ließ im Gegenteil mich und Luka Kirillow 
zu fi) kommen und fagfe zu uns: ‚Gebt mir euern 
Rat, Leute. Kann ich euch mit irgend etwas helfen 
oder fröffen 

Wir gaben ihm jedoch zur Antwort, daß wir durch 
nichts zu tröſten ſeien und vor Leid vergingen, ſolange 
das heilige Antlitz unſeres Engels, der uns auf Weg 
und Steg begleitet hatte, von dem Harz verſiegelt 
und verunſtaltet ſei. 

„Was gedenkt ihr alſo zu tun?“ erkundigte er ſich. 

„Wir wollen ihn gelegentlich vertauſchen und ſein 
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reines Angeſicht, das von der goftlofen Hand des Be⸗ 
amten verbrannt wurde, entſiegeln.“ 

„Warum iſt euch denn der Engel ſo teuer?“ ſagte 
er, „könnt ihr euch nicht einen anderen der gleichen 
Art verſchaffen?“ 

‚Er iſt uns darum feuer,‘ ſerwiderten wir,, weil er 
unſer Schutzengel iſt, und einen zweiten dieſer Art 
gibt es nicht; denn dieſer iſt in ſchweren Zeiten von 
frommer Hand gemalt und von einem altgläubigen 
Prieſter nach dem Brevier Pjotr Mogilas geweiht 
worden. Heute aber haben wir weder Prieſter, noch 
jenes Brevier mehr.“ 

„Wie wollt ihr denn den Siegellack von ſeinem 
Antlitz entfernen, wo das ganze Geſicht von Harz 
verbrannt iſt?“ 

„In dieſer Hinſicht wollen ſich Euer Gnaden keine 
Sorgen machen,‘ antworteten wir, ,wenn ſich unfer 
Schutzengel nur wieder in unſern Händen befindet, 
dann wird er ſchon für ſich ſelbſt ſorgen. Das Bild 
iſt nicht von irgendeinem beliebigen Handwerksmeiſter 
hergeſtellt, ſondern eine echt Stroganower Arbeit. 
Der Firnis von Stroganow oder Koſtroma iſt jedoch 
ſo zubereitet, daß ſelbſt bei der Berührung mit Feuer 
die zarten Farben nicht in Mitleidenſchaft gezogen 
werden.“ 

‚Das iſt eure feſte Überzeugung?‘ 

„Jawohl. Dieſer Firnis iſt ſo ſtark wie der alte 
rnſſiſche Glaube.“ 

Nachdem er ſeinem Herzen mit einigen Schimpf— 
worten auf die Behörde Luft gemacht hatte, die ſolche 
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Kunſtwerke nicht in acht zu nehmen wußte, gab er 
uns die Hand und ſagte: ‚Keine Bange! Ich helfe 
euch; wir werden euern Engel bekommen. Braucht 
ihr ihn für lange?“ 

„Nein, erwiderten wir, ‚nur für kurze Zeit.“ 

‚Schön, ich werde alſo ſagen, daß ich das Gewand 
eures verſiegelten Engels mit Gold beſchlagen laſſen 
will. Sowie er mir ausgehändigt wird, vertauſchen 
wir ihn. Ich werde mich gleich morgen ans Werk 
machen.“ 

Wir dankten ihm, wandten jedoch ein: ‚Unter: 
nehmen Sie morgen und übermorgen noch nichts in 
dieſer Angelegenheit, Herr.‘ 

„Warum? fragte er. 

Wir erwiderten: ‚Weil wir vor allen Dingen für 
den Umtauſch eine Ikone zur Verfügung haben müffen, 
die der echten wie ein Tropfen dem andern gleicht. Es 
gibt jedoch hier und in der näheren Umgegend keinen 
Meiſter, der zu einer ſolchen Arbeit fähig wäre.“ 

„Unſinn, meinte er, ,ich bringe euch ſelbſt aus der 
Stadt einen Künſtler mit. Er kann nicht nur kopie— 
ren, ſondern verſteht ſogar, prachtvolle Porträts zu 
malen.“ 

‚Kein, lieber Herr, verſetzten wir,, wollen Sie dies 
bitte nicht tun. Erſtens kann durch dieſen Künſtler 
Gerede entſtehen, das uns Schaden bringt, und. zwei: 
tens kann ein weltlicher Maler eine derartige Sache 
nicht ausführen.“ 

Da uns der Engländer ungläubig anſah, nahm 
ich mir ein Herz und erklärte ihm den Unterſchied. Ich 
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fagte, daß die weltlichen Maler nichts von der Kunſt 
der Ikonenmalerei verſtünden. Sie benutzten Ölfarben, 
während bei den Heiligenbildern die Farben mit Ei: 
weiß angerieben und überaus zart ſeien. Die welt: 
lichen Maler ſchmierten zu ſehr, ſo daß das Bild erſt 
in einiger Entfernung natürlich wirke, wohingegen 
bei den Ikonen die Malerei flüffig und noch -in näch⸗ 
ſter Nähe klar erkennbar ſei. Ein weltlicher Künſtler 
würde nicht einmal in der Zeichnung das Richtige 
treffen, weil er in der Darſtellung des irdiſchen Kör— 
pers und alles deſſen, was den Leib eines Menſchen 
ausmache, geſchult ſei; in der heiligen ruſſiſchen Ikonen⸗ 
malerei würde jedoch ein Typus dargeſtellt, der nichts 
Menſchliches mehr an ſich habe und den ſich der ge— 
wöhnliche Sterbliche überhaupt nicht vorſtellen könne. 

Der Engländer bezeigte großes Intereſſe und er⸗ 
kundigte ſich: ‚Gibt es denn heute noch Meiſter, die 
ſich auf dieſen beſonderen Typus verſtehen?“ 

‚Sie find heute ſehr rar geworden, verſetzte ich, 
‚und auch in früheren Zeiten lebten fie in tiefer Ber: 
borgenheit. Doch einige gibt es immerhin. Zum Bei: 
ſpiel wohnt im Dorfe Mitera ein Meifter namens 
Chochlow; er iſt jedoch ſchon in hohen Jahren und 
kann die weite Reiſe nicht mehr machen. Die beiden 
Meiſter, die in Palichow wohnen, werden aus den 
gleichen Gründen die Reiſe nicht unternehmen können; 
zudem ſind weder der erſtere noch die Palichower 
Meiſter für unſern Zweck zu gebrauchen.“ 

„Warum denn? forſchte er. 

„Weil fie eine andere Malweiſe haben,“ verſetzte 
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ich. ‚Bei den Malern von Mſtera ift die Zeichnung 
zu plump und die Farbe zu trübe, während die Maler 
von Palichow einen türkisfarbenen Ton bevorzugen, 
fo daß jede Farbe ins Bläuliche ſchimmert.“ 

„Was ſoll alfo nun geſchehen?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht, gab ich zur Antwort „Ich 
habe zwar gehört, daß es in Moskau einen guten 
Meiſter namens Sſilatſchew gibt. Er iſt bei allen Alt⸗ 
gläubigen Rußlands wohlbekannt, neigt jedoch mehr 
der Nowgoroder und altruſſiſchen Ikonenmalerei zu.“ 
Unſer Engel iſt jedoch eine Stroganower Zeichnung 
und in klaren, dichten Farben gehalten. Der einzige, 
der ſich auf dieſe Art der Malerei verſteht, iſt der 
Meiſter Sebaſtian von der Wolga. Er hat jedoch 
keinen feſten Wohnſitz, wandert ſtändig in Rußland 
umher, arbeitet hie und da bei den Altgläubigen, und 
niemand weiß, wo er zu finden ift.‘ 

Der Engländer, der meinen Darlegungen mit Ver⸗ 
gnügen gefolgt war, antwortete lächelnd: Ihr feid 
höchſt ſeltſame Leute. Wenn man euch zuhört, wird 
es einem wohl. Ihr wißt in allem, was euch angeht, 
gut Beſcheid und kennt euch ſogar in künſtleriſchen 
Fragen aus.“ 

„Warum ſollten wir nichts von Kunſt verſtehen, 
Herr,“ antwortete ich, ‚es handelt ſich doch in dieſem 
Falle um Gotteskunſt. Bei uns gibt es ſelbſt unter den 
einfachſten Bauern ſo große Liebhaber dieſer Kunſt, 
daß ſie nicht nur alle Schulen, wie die Uſtjuger, Now⸗ 
goroder, Moskauer, Wologdaer, die ſibiriſche oder 
Stroganower nach der Malweiſe voneinander unter- „ 
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ſcheiden können, ſondern auch innerhalb jeder Schule 
die Hand der berühmten alten Meiſter erkennen, ohne 
ſich je einmal zu täuſchen.“ 

„Ja, iſt denn das möglich?“ 

„Genau fo, wie Sie einen Menſchen von dem an: 
dern nach der Handſchrift unterſcheiden können, ant⸗ 
wortete ich. „Mit jenen iſt es ebenſo. Sie brauchen 
nur einen Blick auf die Ikone zu werfen und ſehen 
ſofort, ob ſie Meiſter Kusma, Andrej oder Prokofij 
gemalt hat.“ 

„An welchen Merkmalen?“ 

Es gibt Unterſchiede im Ton, in der Linienführung, 
in der Raumverteilung, im Geſichtsausdruck und in 
der Haltung.“ 

Da er ſolch aufmerkſamer Zuhörer war, erzählte 
ich ihm, was ich von der Kunſt eines Uſchakow und 
Rubljow wußte, und von Paramſchin, dem ältejten 
ruſſiſchen Maler, deſſen Ikonen unſere gottesfürch⸗ 
tigen Zaren und Fürſten ihren Kindern zum Segen 
ſchenkten und es ihnen im Teſtament zur Pflicht 
machten, dieſe Bilder wie ihre eigenen Augäpfel zu 
hüten. 

Der Engländer langte ſogleich nach ſeinem Notiz— 
buch und bat mich, die Namen der Künſtler zu wieder: 
holen. Als er ſich erkundigte, wo man ihre Arbeiten 
ſehen könne, antwortete ich:, In dieſer Hinſicht werden 
Ihre Nachforſchungen vergeblich ſein, Herr. Es iſt 
keine Spur von dieſen Werken zurückgeblieben.“ 

‚80 find fie denn geblieben?“ 


„Ich weiß nicht, ſagte ich, ‚ob man Pfeifenrohre 
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daraus gedreht oder ob man fie gegen Tabak ins 
Ausland vertauſcht hat.“ 

„Das kann doch nicht möglich fein!‘ rief er. 

„Im Gegenteil, antwortete ich,, es iſt in der Tat ſo. 
Ich kann Ihnen Beiſpiele nennen. Im Vatikan in 
Rom befindet ſich ein Triptychon, das unſere ruſſi— 
ſchen Meiſter Andrej, Sſergeij und Nikita im drei— 
zehnten Jahrhundert gemalt haben. Dieſe Miniatur: 
arbeit, auf der eine große Menge Menſchen abgebildet 
find, iſt fo erſtaunlich, daß ſogar die größten fremd- 
ländiſchen Künſtler bei ihrem Anblick in begeiſtertes 
Entzücken geraten ſind.“ 

‚Wie iſt denn dies Triptychon nach Rom geraten?“ 

„Peter der Erſte hat es einem ausländiſchen Mönch 
geſchenkt, und der hat es verkauft.“ 

Der Engländer lächelte und verſank in Sinnen. 
Dann ſagte er leiſe, daß bei ihnen in England jedes 
Gemälde von Geſchlecht zu Geſchlecht bewahrt würde 
und fo ſelbſt von feiner Herkuuft Zeugnis ablege. 

„Nun, bei uns herrſchen wahrlich andere Gepflogen— 
heiten, ſagte ich., Das Band, das uns mit den Taten 
der Vorfahren verknüpft, iſt zerriſſen. Alles ſoll ſo 
friſch und neu erſcheinen, als wenn das ganze ruſſiſche 
Volk erſt geſtern aus dem Ei geſchlüpft wäre.“ 

„Wenn aber bei euch fo wenig auf Pietät geſehen 
wird,“ meinte er, ‚warum bekümmern ſich dann nicht 
wenigſtens diejenigen, in denen ſich die Liebe zu heimat— 
licher Art bewahrt hat, darum, ihre Heimatkunſt zu 
erhalten 

‚Es ift niemand vorhanden, Herr, der das Alte 
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lebendig erhält, ſagte ich., In den neuen Kunſtſchulen 
herrſcht allerorts eine Verſumpfung des Gefühls, und 
die Eitelkeit triumphiert über den Geiſt. Die Fähig⸗ 
keit zu hoher Begeiſterung iſt verloren gegangen, alles 
iſt in den Staub gezogen und atmet irdiſche Leiden: 
ſchaft. Unſere neueſten Künſtler begannen damit, den 
Erzengel Michail als den Fürſten Potjomkin von 
Taurien darzuſtellen, und nun hat man es glücklich 
ſo weit gebracht, Chriſt dem Erlöſer das Geſicht eines 
Juden zu geben. Was ſoll man noch von ſolchen 
Leuten erwarten? Wer weiß, was ihre unbeſchnittenen 
Herzen noch alles darſtellen und als Göttliches an— 
geſehen wiſſen wollen. In Agypten hat man ſogar 
einen Stier und eine rotgefiederte Zwiebel für Gott: 
heiten gehalten. Aber das ſage ich Ihnen, wir Ruſſen 
werden uns nicht vor fremden Göttern beugen und 
das Geſicht eines Juden nicht für das Antlitz des Er— 
löſers hinnehmen, ſondern wir werden alle dieſe Dar- 
ſtellungen, und mögen ſie noch ſo kunſtvoll ſein, für 
eine Unverſchämtheit halten und uns von ihnen ab— 
wenden. Denn es iſt uns von unſern Vätern über: 
liefert, daß eine eitle Augenweide die Klarheit des 
Geiſtes zerſtört, gleichwie ein ſchadhafter Waſſerſpeier 
den Bruntmen trübet.“ 

Nach dieſen Worten ſchwieg ich ſtill, der Engländer 
ſagte jedoch: ‚Erzähle weiter. Deine Anſichten ge: 
fallen mir.“ 

„Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, ſagte ich; doch 
er bat: ‚Erzähle mir doch bitte noch, was ihr nach 
euern Begriffen für beſeelte Darſtellung haltet!“ 
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Meine Herren, dieſe Frage war für einen einfachen 
Menſchen ziemlich ſchwer zu beantworten; da mir 
jedoch nichts anderes übrig blieb, begann ich dem Eng: 
länder zu erklären, wie in Nowgorod der Sternen— 
himmel gemalt wird. Sodann erzählte ich ihm von 
der heiligen Darſtellung in der Sophienkathedrale zu 
Kiew, wo zu beiden Seiten des Gottes Zebaoth ſieben 
geflügelte Erzengel ſtehen, die ſelbſtverſtändlich keinerlei 
Ahnlichkeit mit Potjomkin haben. Auf den Stufen der 
Vorhalle find die Erzväter und Propheten abgebildet, 
unter ihnen Moſes mit der Geſetzestafel. Eine Stufe 
unter ihm ſieht man Aron mit Stab und Mitra, wäh— 
rend auf den übrigen Stufen König David mit der 
Krone, der Prophet Jeſajas mit der Schriftrolle, 
Heſekiel mit der Geſchloſſenen Pforte und Daniel mit 
dem Stein ſtehen. Rings um dieſe Fürbitter, die den 
Weg zum Himmel weiſen, ſind die Gaben abgebildet, 
durch die der Menſch dieſes Ruh mes teilhaftig wird: 
das Buch mit den ſieben Siegeln bedeutet die Weis: 
heit, der ſiebenarmige Leuchter die Gabe der Vernunft, 
die ſieben Augen die des Rates; die ſieben Poſaunen 
bedeuten die Kraft; die Hand Gottes inmitten von 
ſieben Sternen verſinnbildlicht die Gabe des Schauens, 
die ſieben Räucherbecken die der Frömmigkeit und die 
ſieben Blitze find das Symbol der Gottesfurcht., Sehen 
Sie, ſagte ich,, eine ſolche Darſtellung iſt beſeelt und 
befreit den Beſchauer von irdiſchem Leid.“ 

Der Engländer antwortete: „Verzeih, mein Lieber, 
ich verſtehe nicht, wieſo euch die Darſtellung vom 
irdiſchen Leid befreit?“ 
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„Weil ein ſolche Darſtellung der Seele klar und ein: 
deutig ſagt, daß ein Chriſt beten und ſich allezeit fe: 
nen muß, die Erde zu verlaſſen und zu Gottes un— 
beſchreiblichem Ruhm einzugehen.“ 

„Ja, meinte er,, dieſer Offenbarung kann doch jeder 
auch mit Hilfe der Heiligen Schrift und der Kirchen— 
gebete teilhaftig werden.“ 

„Durchaus nicht,“ gab ich ihm zur Antwort, ‚es iſt 
nicht jedem gegeben, die Heilige Schrift zu verſtehen, 
und wer nicht in ihren Sinn eingedrungen iſt, wird 
auch nicht durch die Gebete erhellt. Mancher meint 
bei dem Gebet von der ‚großen und reichen Gnade‘, 
daß es ſich um Geld handelt, und betet infolgedeſſen 
aus Habgier. Sieht er jedoch den Ruhm des Himmels 
bildlich dargeſtellt, ſo vergißt er darüber das höchſte 
Erdenglück und begreift, daß er das Himmelreich er— 
ſtreben muß, weil dies ſo klar und verſtändlich dar— 
geſtellt iſt. Hat ſich aber der Menſch erſt einmal die 
Gabe der Gottesfurcht erbetet, ſo wird er ſich immer 
leichter von Stufe zu Stufe erheben und mit jedem 
Schritte weiterer Himmelsgaben teilhaftig werden, 
während ihm Geld und irdiſcher Ruhm angeſichts des 
Herrn immer nichtiger und widerwärtiger dünken.“ 

Der Engländer erhob ſich und ſagte freundlich: ‚Und 
um was betet ihr denn, ihr ſonderlichen Menſchen?“ 

„Wir beten um einen chriſtlichen Tod, ſagte ich, 
‚und um ein mildes Gericht am jüngſten Tag.“ 

Er lächelte freundlich und zog plötzlich an einer 
goldenen Schnur. Ein grüner Vorhang tat ſich auf, 
hinter dem die Frau des Enländers in einem Seſſel 
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ſaß und bei Kerzenlicht mit langen Nadeln ſtrickte. 
Sie war eine ſchöne, liebenswürdige Dame, und wenn 
ſie auch nur wenig ruſſiſch ſprach, ſo verſtand ſie doch 
genug, um dem Geſpräch folgen zu können, das ich 
mit ihrem Manne über die Religion geführt hatte. 
Und können Sie ſich das vorſtellen? Sowie der Vor— 
hang, der ſie verborgen hatte, zur Seite gezogen war, 
ſtand ſie ſogleich auf, als wenn ſie ſich erſchrocken 
hätte, und kam, die Liebe, auf mich und Luka zu. Sie 
ſtreckte uns Bauern ihre Händchen entgegen und wäh— 

rend in ihren Augen Tränenperlen ſchimmerten, drückte 
fie uns die Hände und ſagte: ‚Gute Leute, gute ruſ— 
ſiſche Leute! 

Für dieſes gute Wort küßten Luka und ich allſo— 
gleich ihre Händchen, während ſie ihre Lippen auf 
unſere Bauernſchädel drückte.“ 

Der Erzähler machte eine Pauſe, fuhr ſich ver— 
ſtohlen mit der Hand über die Augen und murmelte: 
„Eine rührende Frau!“ 

Nachdem er ſich wieder in der Gewalt hatte, fuhr 
er fort: „Nachdem ſich die Dame ſo liebreich gegen 
uns erwieſen hatte, begann ſie mit ihrem Manne in 
ihrer, uns nicht verſtändlichen Sprache, zu reden; wir 
hörten jedoch an ihrer Stimme, daß ſie für uns bat. 
Dem Engländer ſchien die Sanftmut ſeines Weibes 
wohl zu gefallen, denn ſeine Augen leuchteten vor 
Stolz, während er ſie anſchaute; er ſtreichelte über 
ihren Kopf und gurrte wie ein Täuberich: ‚Gut, gut!“ 
oder was er ihr ſonſt in ſeiner Sprache geſagt haben 
mag. Es war jedoch deutlich zu erkennen, daß er ſie 
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lobte und ihr beipflichtete. Darauf ging er an fein 
Schreibpult, nahm zwei Hundertrubelſcheine heraus 
und fagfe: „Hier, Luka, haft du etwas Geld. Mache 
dich auf und ſuche den kunſtfertigen Heiligenbildmaler, 
damit er euch anfertigt, was ihr braucht. Er kann auch 
meiner Frau etwas in der Art malen, ſie will ihrem 
Sohne eine ſolche Ikone ſchenken und gibt euch für 
eure Mühen und Ausgaben hier dies Geld.“ 

Sie lächelte unter Tränen und fügte raſch hinzu: 
„Nein, nein, nein. Dies Geld ſtammt von ihm, ich 
will euch von mir aus noch extra etwas geben.‘ Mit 
dieſen Worten lief ſie zur Tür hinaus und kam als— 
bald mit einem dritten Hunderter wieder zurück. 

Mein Mann hat mir das Geld für ein Kleid ge: 
ſchenkt,“ ſagte fie, aber ich will kein Kleid, ich ſtifte 
es für euch.‘ 

„Wir begannen uns natürlich zu weigern, das Geld 
anzunehmen, ſie hörte jedoch nicht auf unſere Ein— 
wendungen und eilte zum Zimmer hinaus. Ihr Mann 
aber ſagte: ‚Weift das Geld nicht zurück, nehmt ruhig, 
was fie euch ſchenkt.“ Darauf wandte er ſich von uns 
ab und fuhr fort: ‚Nun lauft, ihr ſonderlichen Men— 
ſchen! Macht, daß ihr hinauskommt!' 

Wir waren durch dieſe ungnädige Verabſchiedung 
natürlich nicht im geringſten beleidigt, hatten wir doch 
bemerkt, daß ſich der Engländer nur deshalb von uns 
abgewandt hatte, um feine Rührung vor uns zu ver: 
bergen. 

So mögen Sie alſo erkennen, meine Herren, wie 
uns unſere eigenen Leute in ihrer Verſtocktheit ver: 
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dammten, während uns die englifche Nation tröſtete 
und unſere Herzen mit friſchem Mut erfüllte, ſo daß 
wir wie neugeboren waren. 

Nun geht meine Geſchichte ihrem Ende zu, meine 
Herren. Ich will Ihnen nur noch kurz erzählen, wie 
ich mich mit meinem, ſilbergezäumten' Lewontij auf die 
Suche nach dem Ikonenmaler machte, welche Gegen: 
den wir durchwanderten, welche Leute wir kennen 
lernten, welche neuen Wunder uns offenbart wurden, 
und ſchließlich, was wir fanden, was wir verloren, und 
womit wir zurückkehrten. 
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Ein Menſch, der ſich auf die Wanderſchaft begibt, 
braucht vor allen Dingen einen Gefährten. Mit einem 
klugen, braven Kameraden läßt ſich Hunger und Kälte 
noch mal ſo leicht ertragen. Mir ward das Glück zu⸗ 
teil, in der Perſon des wunderbaren Jünglings Le⸗ 
wontij einen ſolchen Weggenoſſen zu finden. Wir 
machten uns zu Fuß auf den Weg. Unſere Ränzel 
enthielten das Nötigſte, was wir zum Leben brauchten; 
zudem waren wir im Beſitz einer genügenden Menge 
Geldes. Zum Schutz des Geldes und unſeres Lebens 
führten wir einen alten, kurzen Säbel mit breiter Klinge 
bei uns, der uns im Falle einer Gefahr ſchützen ſollte. 
Wir reiſten als Handelsleute und hatten uns für alle 
Fragen Ausreden zurechtgelegt. Immer unſer Ziel im 
Auge behaltend, begaben wir uns zuvörderſt nach 
Klinzy und Glynka und hielten uns ſpäter einige Zeit 
bei einem unſerer Glaubensgenoſſen in Orjol anf. 
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Ohne daß unfere Bemühungen von irgendeinen Er: 
folg gekrönt geweſen wären oder daß wir einen guten 
Ikonenmaler ausfindig gemacht hätten, erreichten wir 
ſchließlich Moskau. Nun, was ſoll ich ſagen! Heil 
dir, Moskau! Heil dir, ruhmvolle Herrſcherin Altruß— 
lands! Doch wir Altgläubigen haben keinen Troſt in 
dir gefunden. 

Obwohl es mir wenig Freude macht, davon zu 
reden, ſo darf ich doch nicht verhehlen, daß wir in 
Moskau nicht den Geiſt antrafen, nach dem wir ſo 
brennend verlangten. Wir fanden, daß die Gemeinde 
der Altgläubigen nicht von Liebe zum Guten und von 
Edelmut, ſondern von Trotz und Eigenſinn erfüllt war; 
mit jedem Tag, in dem ich und Lewontij uns mehr 
davon überzeugten, wurde unſere Scham größer, denn 
wir ſahen nur Dinge, die einen wahren Anhänger des 
Glaubens beleidigen mußten. Indeſſen aus Scham 
ſchwiegen wir beide vor einander. 

Natürlich fanden wir in Moskau viele kunſtgeübte 
Ikonenmaler. Allein was konnten ſie uns nützen, wenn 
ſie nicht von dem Geiſt beſeelt waren, wie er uns von 
den Vätern überliefert wird? Wenn ſich in früheren 
Zeiten die gottesfürchtigen Maler an ihr heiliges Werk 
machten, beteten und faſteten ſie zuvor; auch war es 
ihnen gleichgültig, ob ſie viel oder wenig Geld für ihre 
Arbeit bekamen, denn ſie ließen ſich nur von der Er— 
habenheit ihres edlen Werkes leiten. Aber jene Mos— 
kauer Maler ſchluderten ihre Bilder einfach herunter, 
malten ſie nur für den Tag und nicht für die Ewig— 
keit. Sie grundierten die Tafel mit einer ſchwachen 
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Kreidelöſung, ſtatt mit Alabaſtermaſſe, und ſetzten aus 
Faulheit die Farben mit einemmal auf, ſtatt in vier, 
ja fünf Schichten, wie in früheren Zeiten die benützten 
Waſſerfarben übereinander aufgetragen wurden, wo: 
durch die alten Meiſter jene wunderbare, heute nicht 
wieder zu erlangende Zartheit erreichten. Und mit der 
Unſauberkeit ihrer Kunſt ging eine Verflachung des 
Geiſtes Hand in Hand. Einer wollte größer ſein als 
der andere, und ſchreckte vor keinem Mittel zurück, um 
den anderen herabzuſetzen. Das ſchlimmſte war jedoch, 
daß ſie ſich in den Schenken herumtrieben, wo ſie die 
größten Gaunereien ausführten, Wein tranken, ſich 
ihrer Kunſt prahleriſch rühmten, die Werke der andern 
jedoch gottesläſterlich und „‚Teufelskunſt“ nannten. 
Stets waren ſie wie die Eulen von den Sperlingen 
von einer Schar Altertumshändler umringt, ließen 
unfere alten Ikonen von Hand zu Hand gehen, fer— 
tigten Nachahmungen an, tauſchten und fälſchten, 
machten Riſſe in die Bilder, räucherten ſie im Kamin 
und ahmten den Wurmfraß nach. Sie ſtellten aus 
Kupfer allerlei Beſchläge her, die ſie den alten getriebenen 
Driginalen nachbildeten, und überzogen ſie nach Art 
der Alten mit einer Emailleſchicht. Aus gewöhnlichen 
Schüſſeln ſtellten ſie Taufbecken mit den alten, ge⸗ 
rupften Adlern her, wie fie zur Zeit Iwans des Schreck⸗ 
lichen angefertigt wurden. Sie prieſen die Becken an 
und verkauften ſie an Unkundige als echte Becken aus 
der Zeit Iwans des Schrecklichen. Man trifft jetzt 
in Rußland allerorts derartige Taufbecken, doch iſt 
alles Betrug und gewiſſenloſer Schwindel. Mit einem 
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Wort, alle betrogen einander wie die Roßtäuſcher. 
Und wenn man ſah, wie ſie auf dieſe Art die heiligen 
Gegenſtände ſchändeten, bekam man einen Abfcheu 
vor dieſen Menſchen. Wir ſchämten uns für fie, als 
wir überall in ihrem Tun die Sünde, die Verſuchung 
und den Verrat am Glauben ſahen. Wer feine Be: 
denken gegen dieſes ſchändliche Tun hatte, dem ging 
es gut. Unter den Moskauer Altertumsfreunden gab 
es viele, die ſich für dieſe ſchändlichen Tauſchkünſte 
intereſſierten und ſich gar noch etwas darauf zugute 
taten. Sie prahlten damit, wenn jemand mit einem 
Chriſtusbild betrogen, wenn einer mit einem Nikolai 
geprellt oder jemandem auf niederträchtige Weiſe eine 
falſche Muttergottes untergeſchoben worden war. All 
dies wurde ganz offen betrieben, und man ſuchte ein: 
ander darin zu übertreffen, unerfahrene Gläubige mit 
den Heiligtümern zum Narren zu halten ... Doch mir 
und Lewontij, den einfachen Bauern vom alten Schlag, 
war dieſes Tun fo unerträglich und widerwärtig, daß 
uns Entſetzen und Abſcheu ergriff. 

„Wie war es möglich,“ dachten wir, ‚daß unſer 
armer, alter Glaube ſo entſtellt werden konnte?“ Ich 
ſah, daß auch Lewontij den gleichen Gedanken mit be- 
kümmerter Seele nachhing. Allein wir ſprachen uns 
nicht aus, und ich bemerkte nur, daß mein Jüngling 
immer tiefer in die Emſamkeit flüchtete. 

So oft ich ihn anſchaute, hatte ich die Befürchtung, 
daß er in all dieſer Wirrnis auf unſtatthafte Gedanken 
kommen könnte. Ich fragte ihn: ‚Es kommt mir fo 
vor, Lewontij, als ob du dich über etwas grämſt.“ 
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‚Rein, Onkel, antwortete er, ‚es ift nichts, ich bin 
halt fo“ 

‚Komm doch mit in die Eriwaner Schenke in der 
Boſcheninſtraße, ſagte ich. „Ich muß dort mit zwei 
Ikonenmalern ſprechen, die mir verſprochen haben, 
alte Ikonen dorthin zu bringen. Ich habe bereits eine 
eingefaufchf und will mir heute noch eine beſorgen.“ 

Lewontij erwiderte jedoch: ‚Geh allein hin, Onkel⸗ 
chen, ich komme nicht mit.“ 

„Warum willſt du mich nicht begleiten?“ fragte ich. 

„Ich fühle mich heute nicht ganz wohl, verſetzte er. 

Ich wiederholte meine Bitte noch ein=, zweimal und 
ſagte ſchließlich: „Komm mit, Lewentjuſchka, komm 
mit, mein Junge.“ 

Er machte eine rührende Verbeugung und bat: 
‚Bitte, Onkelchen, weißes Täubchen, laß mich zu Haufe 
bleiben.“ 

„Wofür biſt du denn mein Weggenoſſe, Lewa, wenn 
du andauernd zu Hauſe ſitzeſt? Auf dieſe Weiſe biſt du 
mir kein großer Beiſtand, mein Täubchen.“ 

„Ach, Bruder, Väterchen, Mark Alexandrytſch, Ge— 
bieter, nimm mich nicht zu einem Ort, wo man ißt 
und trinkt und ungehörige Reden über heilige Gegen— 
ſtände führt, ſonſt könnte ich der Verſuchung unter— 
liegen. 

Dies Wort war das erſte Eingeſtändnis ſeiner Ge⸗ 
fühle, und es griff mir ans Herz. Ich drang nicht 
weiter in ihn und ging allein. Das Geſpräch, das ich 
an dieſem Abend mit den beiden Ikonenmalern führte, 
bereitete mir jedoch großes Herzeleid und Ungemach. 
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Es koſtet mich furchtbare Überwindung, Ihnen zu er: 
zählen, was die beiden mit mir machten. Ich tauſchte 
mir von dem einen gegen vierzig Rubel eine Ikone 
ein. Nachdem er gegangen war, ſagte der andere zu 
mir: ‚Nimm dich in acht, Menſch, vor dieſer Ikone 
zu beten.“ 

„Warum? fragte ich. 

„Weil es eine Teufelsmalerei iſt, antwortete er, 
während er mit dem Nagel auf der Farbſchicht kratzte. 
Als er an einer Ecke den Grund bloßgelegt hatte, ſah 
ich, daß dort ein Teufelchen mit einem Schwanz hin— 
gemalt war. Und als er an einer zweiten Stelle die 
oberſte Schicht abkratzte, kam abermals ein Teufelchen 
darunter zum Vorſchein. 

„Allmächtiger!' jammerte ich, ‚mas iſt denn das?“ 

‚Laß es dir eine Lehre fein,‘ antwortete er, du ſollſt 
nicht von ihm, ſondern von mir die Ikonen erftehen.‘ 

Nun ſah ich klar, daß ſie unter einer Decke ſteckten 
und ſich zu dem böſen, unehrlichen Tun gegen mich 
verabredet hatten. Ich eilte unter Zurücklaſſung meiner 
Ikone von dannen, die Augen voller Tränen, und 
dankte Gott, daß mein Lewontij, deſſen Glaube ſich im 
Gären befand, nicht Zeuge dieſer Szene geweſen war. 
Als ich mich unſerm Hauſe näherte, ſah ich, daß im 
Fenſter unſerer Stube, die wir gemietet hatten, kein 
Licht war. Statt deſſen tönte mir ein feines, zartes 
Singen entgegen. Ich erkannte ſofort, daß der Ge— 
ſang von der angenehmen Stimme Lewontijs herrührte. 
Er ſang mit ſo viel Gefühl, als ob jedes Wort in Tränen 
gebadet ſei. Ich trat leiſe ins Zimmer, um ihn nicht 
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zu ſtören, ſtellte mich an die Tür und hörte zu, wie 
er die Joſephsklage ſang: 

„Wem ſoll ich meinen Kummer klagen, 

Wer hilft mir meine Schmerzen tragen?“ 
Sie kennen vielleicht dieſen Geſang. Er iſt auch ohne: 
dies ſo klagend und rührend, daß man ihn unmöglich 
ruhig anhören kann. Lewontij aber ſang noch dazu unter 
Weinen und Schluchzen! Als er zu den Worten kam: 

„Meine Brüder haben mich verkauft!“ 

weinte er herzzerbrechend, als ob er das Grab ſeiner 
Mutter erblicke und die Erde auffordere, in das Wehe: 
klagen über die Sünde der Brüder einzuſtimmen. 

Die Worte dieſes Liedes, die ſtets einen großen 
Eindruck machen, erregten mich beſonders ſtark, weil 
ich ſelbſt ſoeben den Nachſtellungen meiner ſündigen 
Brüder entgangen war, und erſchüͤtterten mich fo ſehr, 
daß ich zu ſchluchzen begann. Als dies Lewontij ver⸗ 
nahm, verſtummte er und rief: „Onkel! Onkel!“ 

‚Bas haft du denn, mein lieber Junge?“ fragte ich 

„Weißt du, wer diefe unfere Mutter iſt, von der in 
dieſem Lied geſungen wird?“ 

‚Rahel‘, antwortete ich. 

„Nein“, erwiderte er. „In alter Zeit mag es wohl 
Rahel geweſen ſein, doch heute müſſen wir es als ein 
geheimnisvolles Gleichnis verſtehen.“ 

„Wie denn?‘ fragte ich. 

„Das Wort Mutter hat eine geheime Bedeutung,“ 
antwortete er. 

‚Höre, Junge,“ meinte ich, , iſt es nicht gefährlich, 
über ſolche Sachen zu grübeln?“ 
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„Nein,“ antwortete er,, ich fühle im tiefften Innern, 
daß unſer Erlöfer darum gekreuzigt wurde, weil wir Ihn 
nicht mit einem Mund und ein em Herzen fuchen.‘ 

Ich erſchrak noch mehr, als ich ſah, worauf er hin⸗ 
zielte und ſagte: ‚Weißt du, Lewontjuſchka, verlaſſen 
wir ſo bald wie möglich Moskau, wandern wir nach 
Niſchninowgorod und ſuchen wir den Maler Se— 
baſtian. Ich habe gehört, daß er ſich augenblicklich 
in der dortigen Gegend aufhält.“ 

„Ja, machen wir uns auf den Weg, antwortete 
er, ‚bier in Moskau quält mich irgendein Geiſt und 
bereitet mir Schmerzen. Aber dort ſind Wälder, die 
Luft iſt reiner. Auch habe ich vernommen, daß dort 
der Greis Pamwa lebt, ein Einſiedler ganz ohne Neid 
und Zorn, den ich gern ſehen möchte.“ 

‚Der Greis Pamma‘, verſetzte ich ſtreng, , iſt ein 
Diener der herrſchenden Kirche. Wozu willſt du ihn 
alfo ſehen? 

‚Kann es mir denn zum Unheil gereichen? erwiderte 
er. Ich will ihn ja eben darum ſehen, um mich zu erkun⸗ 
digen, welcher Segen auf der herrſchenden Kirche ruht.“ 

Ich fuhr ihn hart an und fragte,, was das für ein 
Segen ſein könne“. Ich fühlte jedoch, daß er mehr im 
Recht war als ich, weil er den Drang nach Wiſſen 
hatte, während ich nichts wiſſen wollte, ſondern alles, 
was nicht zu unſerm Glauben gehörte, verwarf, und 
weil ich ihm in trotzigem Beharren bei meiner wider— 
ſprechenden Meinung nur Nichtigkeiten zu antworten 
wußte. 

‚Die Anhänger der Staatskirche“, antwortete ich, 
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ſchauen in ihrem Glauben nicht gen Himmel, fondern 
nach der Pforte des Ariſtoteles, und auf Meerfahrten 
richten ſie ſich nach dem Stern des heidniſchen Gottes 
Remphan. Wie willſt du alſo eine gemeinſame An: 
ſchauungsweiſe mit ihnen haben?“ 

Lewontij antwortete jedoch:, Du erzählſt mir Mär⸗ 
chen, Onkel. Es hat niemals einen Gott Remphan 
gegeben, ſondern alles iſt durch die Allweisheit allein 
erſchaffen worden. 

Darauf fand ich eine noch dümmere Erwiderung, 
indem ich fagfe: ‚Die Kirchlichen trinken Kaffee.“ 

„Welches Verbrechen!“ antwortete Lewontij. ‚Die 
Kaffeebohne wurde dem König David als Geſchenk 
dargebracht.“ 

„Woher weißt du denn dies alles“, fragte ich. 

„Ich habe es in Büchern gelefen‘, verſetzte er. 

‚Run, fo wiſſe, daß in den Büchern nicht alles ge: 
ſchrieben ſteht. 

‚Bas ſteht dort nicht geſchrieben?“ fragte er. Ich 
wußte überhaupt nicht mehr, was ich ihm erwidern 
ſollte und fuhr ihn an: ‚Die Kirchlichen eſſen Hafen, 
und der Haſe iſt ein unreines Tier.‘ 

„Der Haſe iſt von Gott erfchaffen,‘ erwiderte er, 
‚es ift alſo Sünde, ihn zu verunglimpfen.“ 

‚Wie kann ich den Hafen für ein reinliches Tier 
halten,“ verteidigte ich mich, , wenn er ein Zwitter iſt 
und ſein Genuß beim Menſchen dickes und melancho— 
liſches Blut hervorruft?“ 

Allein Lewontij begann laut zu lachen und ſagte: 
‚Seh ſchlafen, Onkel, du redeſt ungereimtes Zeug.“ 
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Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich mir damals noch 
nicht im klaren war, was in der Seele dieſes gott⸗ 
ſeligen Jünglings vor ſich ging. Ich war ſehr froh, 
daß er nicht mehr weiterreden wollte, denn ich ſah 
ſelbſt ein, daß meine Worte nicht aus dem Herzen 
gekommen waren. So ſchwieg ich denn und dachte 
nur, indes ich mich niederlegte: ‚Diefe Zweifelſucht 
rührt ſicher von feiner Sehnſucht und feinem Wiſſens— 
durſt her. Morgen wollen wir uns auf den Weg 
machen und weiterwandern, dann wird ſeine Stim— 
mung ſchon anders werden.“ Auf jeden Fall nahm 
ich mir jedoch vor, eine gewiſſe Zeit ſchweigend neben 
ihm herzuſchreiten und ihm fühlen zu laſſen, daß ich 
mich ſehr über ihn geärgert hatte. 

Als wir jedoch am andern Morgen unſere Wan— 
derung aufnahmen, hatte ich nicht die Kraft, mich 
lange ärgerlich zu ſtellen, und ich begann bald, mich 
mit Levontij zu unterhalten. Wir ſprachen jedoch nicht 
über göttliche Fragen, weil er mir darin wegen ſeiner 
Beleſenheit weit überlegen war, ſondern über die Lande 
ſchaft, wozu uns die rieſigen, dunklen Wälder, durch 
die wir wanderten, einen trefflichen Anlaß boten. 
Ich bemühte mich, das Geſpräch, das ich in Moskau 
mit Lewontij geführt hatte, zu vergeſſen, und beſchloß 
auf der Hut zu fein, daß wir nicht auf dieſen Ein: 
ſiedler Pamwa ſtießen, von dem Lewontij ſo begeiſtert 
war und von deſſen erhabenem Leben ich durch fromme 
Leute der Staatskirche wahre Wunderdinge vernommen 
hatte. 

„Warum ſoll ich mir den Kopf zerbrechen,‘ dachte 
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ich, ,ich werde ihm gefliſſentlich aus dem Wege gehen, 
und von allein wird er uns gewiß nicht ſuchen.“ 

Wir ſetzten unſern Weg in Frieden und Eintracht 
fort und gelangten ſchließlich wohlbehalten in eine 
Gegend, in der wir Kunde erhielten, daß der Ikonen— 
maler Sebaſtian in der Nähe herumwandere. Wir 
machten uns auf die Suche, gingen von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf, waren ſtets dicht hinter 
ihm, erreichten ihn aber nie. Wir liefen wie die zu— 
ſammengekoppelten Hunde, legten an einem Tage 
zehn, zwanzig, dreißig Werſt zurück, ohne uns eine 
Ruhepauſe zu gönnen. Kamen wir jedoch an unſer 
Ziel, fo hieß es immer wieder: „Jawohl, er war hier, 
aber eben vor einer Stunde iſt er weitergewandert.“ 

Wir eilten jedesmal ſofort nach. Aber wir erreich⸗ 
ten ihn nie! g 

Als wir auf einem dieſer Märſche einmal an einen 
Kreuzweg kamen, waren wir uns nicht einig, welchen 
Weg wir einſchlagen ſollten; ich ſagte, wir müßten 
nach rechts gehen, er war jedoch der Anſicht, daß wir 
uns nach links wenden ſollten. Schließlich hätte er 
mich beinahe überzeugt, doch ich wollte nicht nach— 
geben und beſtand darauf, nach rechts zu gehen. Wir 
wanderten und wanderten, bis ich mich ſchließlich 
überhaupt nicht mehr auskannte und keinen Pfad und 
keine Spur mehr ſah. 

Ich ſagte zu dem Jüngling: ‚Komm, Ljowa, gehen 
wir wieder zurück.“ 

Doch er erwiderte: ‚Nein, Onkel, ich kann nicht 
mehr, meine Kräfte laſſen mich in Stich.“ 
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Erſchrocken fragte ich ihn: ‚Bas haft du denn, mein 
Jungchen?“ 

‚Siehſt du nicht, antwortete er, ‚wie mich das 
Fieber ſchlägt?“ 

Und als ich ihn betrachtete, ſah ich, daß er am 
ganzen Leibe zitterte und ſeine Augen fiebrig glänzten. 
Ganz plötzlich war es über ihn gekommen, meine 
Herren. Er war hurtig und ohne Klage gewandert, 
und plötzlich ſetzte er ſich in einem Wäldchen aufs 
Gras nieder, legte ſein Köpfchen an einen hohlen 
Baumſtamm und fagfe: ‚Dh, mein Kopf; mein Kopf 
brennt wie Feuer! Ich kann nicht mehr weiter! Ich 
kann keinen Schritt mehr gehen! Und bei dieſen 
Worten neigte ſich das Kerlchen vornüber und fiel zu 
Boden.“ 

Und es ging auf die Nacht zu. 

Ich war furchtbar erſchrocken. Während ich noch 
wartete, ob ſein Zuſtand nicht beſſer werden würde, 
wurde es vollends Nacht. Es war Herbſt, trübe Wit— 
terung, die Gegend unbekannt, ringsum nur Fichten 
und mächtige, jahrhundertealte Tannen, und der 
Jüngling ſtarb mir unter den Händen. Was tun? 
Ich ſprach mit tränenerſtickter Stimme zu ihm: ‚Le⸗ 
wuſchka, Freundchen, nimm alle deine Kraft zuſam— 
men, vielleicht kommen wir noch bis zu einer Unter— 
kunftshütte!“ 

Allein er ließ das Köpfchen auf die Seite hängen 
wie eine abgemähte Blume und ſprach gleichſam im 
Fieber: „Rühr mich nicht an, Onkel Mark, rühr mich 
nicht an und fürchte dich nicht.“ 
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‚Um Gottes willen, Ljowa, ſagte ich,, wie ſoll ich mich 
in dieſer unwegſamen, öden Gegend nicht fürchten?“ 

Doch er ſagte: „Schlafe nicht ein, der Herr hütet 
dein!‘ g 

Ich dachte: „Herrgott! Was iſt denn nur mit ihm 
los?“ Doch mitten in meiner Angſt und Furcht um 
ihn, begann ich noch auf ein anderes Geräuſch zu 
lauſchen; ich hörte, wie in einiger Entfernung im 
Walde etwas kniſterte ... ‚Allmächfiger!‘ dachte ich, 
‚es iſt gewiß ein wildes Tier, das uns ſogleich zer: 
reißen wird. Lewontij konnte ich nichts mehr zurufen, 
denn ich ſah, daß er gleichſam aus ſich herausgeflogen 
war und mir enteilte. So betete ich denn: ‚Engel 
Chriſti! Behüte uns in dieſer Schreckensſtunde!“ Ich 
hörte, wie das Kniſtern immer näher kam und end— 
lich dicht bei uns war ... An dieſer Stelle muß ich 
Ihnen, meine Herren, von einer großen Gemeinheit 
berichten, die ich mir zuſchulden kommen ließ. Ich 
war ſo verängſtigt, daß ich den kranken Lewontij auf 
ſeinem Platze liegen ließ, während ich ſelbſt hurtiger 
als ein Eichhörnchen auf einen Baum kletterte, den 
Säbel zog und mit den Zähnen klapperte wie ein er- 
ſchrockener Wolf ... Ich blickte angeſtrengt durch die 
Finſternis und bemerkte plötzlich, daß etwas aus dem 
Walde heraustrat; doch konnte ich zuerſt nicht unfer: 
ſcheiden, ob es ein Tier oder ein Räuber war. Ich 
ſchaute genauer hin und bemerkte, daß es weder ein 
Tier noch ein Räuber war, ſondern ein kleines altes 
Männchen in einer Kutte; ich konnte ſogar ſehen, 
daß er ein Beil in ſeinem Gürtel ſtecken hatte und 
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ein großes Bündel Reifig auf dem Rücken trug. Als 
er auf die Lichtung hinaustrat, ſog er einige Male 
von allen Seiten die Luft ein, als witterte er etwas, 
warf plötzlich ſeine Laſt zu Boden und ging, als wenn 
er die Nähe der Menſchen geſpürt hätte, geradewegs 
auf meinen Kameraden zu. Er trat an ihn heran, 
beugte ſich über ihn, ſchaute aufmerkſam in ſein Geſicht, 
ergriff feine Hand und ſprach: ‚Stehe auf, Bruder!‘ 

Und was denken Sie? Ich ſah, wie er Lewontij 
aufhalf und ihn zu ſeiner Traglaſt führte. Dann lud 
er fie ihm auf die Schultern und befahl ihm: ‚Trage 
die Laſt hinter mir ber!‘ 

Und Lewontij tat es! 
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Sie können ſich vorſtellen, meine verehrten Herren, 
in welchen Schrecken ich durch dieſes Wunder verſetzt 
wurde. Woher war dieſer gebieteriſche, ſtille Greis 
gekommen, und wie war es meinem Ljowa, der noch 
eben dem Tode nahe ſchien und kaum den Kopf in 
die Höhe richten konnte, möglich, ſich mit dieſem 
ſchweren Reiſigbündel zu beladen? 

Ich kletterte flugs vom Baum herunter, warf meinen 
kleinen Säbel über die Schulter und brach mir einen 
guten Knüppel ab, auf den ich mich mehr verlaſſen 
konnte. Dann eilte ich den beiden nach und hatte ſie 
bald eingeholt. Der Alte ſchritt voraus und machte 
den gleichen Eindruck wie zuerſt. Er war klein und 
ein wenig verwachſen, an ſeinen beiden Wangen 
bauſchte ſich wie Seifenſchaum ein weißes Bärtchen. 
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Lewontij ſchritt hinter ihm drein, gefliſſentlich in feine 
Spuren tretend, und ſchaute mich an. Soviel ich ihn 
jedoch auch anſprechen oder ſeine Hand berühren 
mochte, er achtete meiner nicht, und ſchritt wie im 
Traum dahin. 

Da geſellte ich mich zu dem Alten und ſagte zu 
ihm: „Guter Freund!“ 

„Was willſt du?“ erwiderte er. 

„Wohin führſt du uns?“ 

„Ich führe niemanden, uns alle führt Gott, ſagte er. 

Bei dieſen Worten blieb er plötzlich ſtehen. Ich ſah, 
daß ſich dicht vor uns eine niedrige Mauer mit einem 
Tor erhob, in dem ſich eine kleine Tür befand. Das 
alte Männlein begann daran zu pochen und rief: 
„Bruder Miron! He, Bruder Miron!' 

Eine barſche, rauhe Stimme ließ ſich vernehmen: 
‚Du haft dich wieder nachts herumgetrieben. So ver: 
bringe denn auch die Nacht im Walde! Ich laſſe dich 
nicht herein! 

Doch der Greis ſetzte ſeine Bitten fort und ſagte 
mit flehender Stimme: ‚Laß uns ein, Bruder!“ 

Der Grobian machte plötzlich die Tür auf. Ich be: 
merkte, daß er in der gleichen Kutte ſteckte wie der 
Greis. Der Pförtner war jedoch unſagbar grob und 
roh, denn kaum hatte der Greis einen Fuß auf die 
Schwelle geſetzt, als er einen Stoß bekam, ſo daß er 
beinahe hingefallen wäre. Zu meinem Erſtaunen ſagte 
er: ‚Schenke dir Gott feine Gnade für dieſen Dienſt, 
den du mir geleiſtet haft, mein Bruder.‘ 

„Allmächtiger!“ ging es mir durch den Kopf, , wo— 
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hin find wir geraten?“ Doch plötzlich kam mir die 
Erleuchtung, als wenn mich ein Blitz getroffen hätte. 

„Gnade uns Gott!“ dachte ich, ‚wenn es nur nicht 
Pamwa, der Greis ohne Haß und Zorn iſt! Dann 
wäre es beſſer geweſen, im Dickicht den Tod zu finden 
oder bei einem wilden Tier oder Räuber unterzukrie⸗ 
chen, als mit ihm unter einem Dache zu nächtigen.“ 

Kaum hatte er uns in ſeine kleine Hütte hinein⸗ 
geführt und eine gelbe Wachskerze angezündet, als ich 
ſofort erkannte, daß wir uns in einer Waldeinſiedelei 
befanden. Ich konnte die Ungewißheit nicht länger 
ertragen und ſagte zu ihm: Verzeihe, frommer Mann, 
wenn ich dich frage, ob es ſich für mich und meinen 
Gefährten geziemt, hier zu bleiben, wohin du uns ge— 
leitet haft.‘ 

‚Die Erde gehört Gott, und alle, die darauf leben, 
find geſegnet, leg dich nieder und ſchlafe!“ 

„Nein, erlaub,‘ ſagte ich,, laß dir erklären, daß wir 
vom alten Glauben ſind.“ 

„Wir alle ſind Teile von Chriſti Leib. Er iſt unſer 
aller Schutz und Hort!“ 

Mit dieſen Worten geleitete er uns in einen Winkel, 
wo am Boden ein armſeliges Lager aus Strohmatten 
hergerichtet war; als Kopfkiſſen diente ein mit Stroh 
bedeckter Holzklotz. Dann ſagte der Greis abermals 
zu uns: ‚Schlaft!‘ 

Nun, mein Lewontij, der gehorſame Junge, ſtreckte 
ſich ſogleich nieder; ich wollte jedoch wiſſen, woran 
ich war und ſagte: „Verzeih mir noch eine Frage, 
frommer Mann.“ 
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Er antwortete: ‚Wozu fragen! Gott weiß alles!‘ 

‚Sage mir bitte, bat ich,, wie dein Name iſt.“ 

In einer Art, die ſeinem ganzen Weſen widerſprach, 
antwortete er mir mit dem Kinderſpruch: Man nennet 
mich den Enterich, doch wie ich heiße, weiß ich nicht.“ 
Mit dieſen albernen Worten nahm er eine Kerze in 
die Hand und kroch in einen kleinen Verſchlag, der ſo 
eng wie ein Sarg war. Plötzlich hörte man hinter der 
Wand abermals jenen Grobian; er ſchrie den Alten 
an: ‚Unterfteh dich nicht, eine Kerze anzuzünden! Du 
ſteckſt ja die ganze Klauſe in Brand. Lies tagsüber 
in deinen Büchlein, jetzt, wo es finſter iſt, bete!“ 

„Ganz recht, Bruder Miron, ganz recht, verſetzte 
der Greis. ‚Gottes Segen ſei mit dir!‘ 

Und er löſchte die Kerze aus. 

Ich flüſterte: „Vater! Wer iſt der rohe Menſch, 
der dich fo barſch anfährt? 

„Mein Diener Miron,« antwortete er, er iſt ein 
guter Mann und beſchützt mich. 

‚Da haben wir die Beſcherung!' dachte ich, es iſt 
der Greis Pamwa, kein anderer kann es ſein, als der 
Einſiedler ohne Neid und Zorn. Oh, dieſes Unglück! 
Er hat uns hierher gebracht, um uns zu ſchmoren 
und zu ſieden wie Fett auf dem Feuer. Mir bleibt 
nur das eine übrig, morgen in aller Frühe Lewontij 
von hier wegzuführen, und mit ihm ſo ſchnell von 
dannen zu eilen, daß niemand weiß, wo wir geblieben 
find.“ Sowie ich dieſen Plan gefaßt hatte, beſchloß 
ich, nicht zu ſchlafen und beim erſten Morgengrauen 
den Jüngling zu wecken, um mit ihm zu fliehen. 
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Um nicht einzuſchlummern und die Zeit zu ver— 
ſchlafen, fagfe ich unabläffig unſer Glaubensbekennt— 
nis her, wobei ich jedesmal hinzufügte: ‚Reiner apo⸗ 
ftolifcher, katholiſcher, alter Glaube, erhalte das All!“ 
Dann fing ich wieder von vorn an. Ich weiß nicht, 
wie lange ich das Glaubensbekenntnis hergeſagt hatte, 
um nicht einzuſchlafen, es war jedenfalls viele, viele 
Male geſchehen. Der Greis betete ebenfalls in ſeinem 
Grabe, und ich glaubte aus dem Lichtſchein, der durch 
die Bretterritzen drang, entnehmen zu können, daß 
ſich der Alte verneigte. Plötzlich war mir, als wenn 
ich ein Geſpräch hörte, ein ſeltſames, ganz unverſtänd⸗ 
liches Geſpräch. Ich hatte das Gefühl, als ob Le— 
wontij bei dem Greis ſei und mit ihm über den Glau— 
ben ſpräche. Sie gebrauchten jedoch keine Worte, ſon— 
dern verſtanden einander, indem ſie ſich anſchauten. 
Dieſe Beobachtung feſſelte mich ſo ſehr, daß ich voll— 
kommen vergaß, das Glaubensbekenntnis herzuſagen. 
Ich glaubte zu hören, wie der Greis zu dem Jüng— 
ling ſagte: ‚Geh und läutere dich!“, während jener 
antwortete: Ich will mich läutern!“ Ich kann Ihnen 
heute nicht mehr ſagen, ob ich damals geträumt habe 
oder nicht, jedenfalls war ich feſt eingeſchlafen; als 
ich erwachte, ſah ich, daß es heller Morgen war und 
unſer Wirt, der Einſiedler, vor mir ſaß, während er 
mit einer Ahle Löcher in einen Baſtſchuh ſtach, der 
auf feinen Knien lag. Ich begann den Greis zu be: 
trachten. 

Ach, wie ſchön und verklärt er ausſah! Gleichſam, 
als wenn ein Engel vor mir geſeſſen und ſich Schuhe 
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für feine Erdenwanderung geflochten hätte! Während 
ich ihn fo betrachtete, ſah ich, daß er mich gleichfalls 
anſchaute. Er lächelte und ſagte: ‚Genug des Schla— 
fens, Mark, es wird Zeit, daß du dich wieder an dein 
Werk begibft!‘ 

Ich rief verwundert: ‚Welches Werk meinſt du, 
frommer Mann? Weißt du denn alles?‘ 

„Ich weiß, ich weiß, ſagte er,, macht denn jemand 
einen ſolchen weiten Weg, ohne etwas vorzuhaben? 
Alle ſuchen den Weg zu Gott, mein Bruder! Stehe 
dir Gott in deiner Demut bei und helfe dir!‘ 

„Wie kannſt du von meiner Demut ſprechen, bei: 
liger Mann“, erwiderte ich. ‚Du biſt demütig, allein 
was habe ich eitler Menſch mit Demut zu fun?‘ 

Doch er antwortete: ‚D nein, Bruder, ich bin nicht 
demütig, ich bin ein ſündiger Menſch und erfreche 
mich, am Himmelreich teilhaben zu wollen.“ 

Bei dem Eingeſtändnis dieſes Verbrechens faltete 
er ſeine Hände und begann zu weinen wie ein kleines 
Kind. Herrgott!“ betete er, ‚zürne mir nicht für meine 
Vermeſſenheit. Schicke mich in die Hölle, wo ſie am 
ſchwärzeſten iſt, und befiehl den Teufeln, mich zu 
martern, denn ich verdiene es!‘ 

„Gott ſei Lob und Dauk,“ dachte ich mir, dies iſt 
nicht der hellſichtige Einſiedler Pamwa, ſondern ein⸗ 
fach irgendein geiſtesgeſtörter alter Mann.“ Zu dieſer 
Anſicht kam ich deshalb, weil doch niemand mit ge— 
ſunden Sinnen beten kann, vom Himmelreich aus— 
geſchloſſen und den Martern der Hölle überantwortet 
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jemanden äußern hören, und ich wandte mich von 
dem Greis ab, da ich ihn für wahnſinnig und von 
Dämonen beſeſſen hielt. Plötzlich fragte ich mich, 
warum ich immer noch hier lag, während es doch be- 
reits hohe Zeit war, aufzuſtehen. Als ich meinen Kopf 
in die Höhe richtete, ſah ich, daß ſich die Tür öffnete 
und mein Lewontij hereintrat, den ich vollkommen ver⸗ 
geſſen hatte. Er fiel dem Greis allſogleich zu Füßen und 
ſagte: Ich habe es vollendet, Vater. Jetzt ſegne mich!“ 

Der Greis ſchaute ihn an und ſagte: „Friede ſei 
mit dir! Nun ruhe aus!“ 

Und ich ſah, wie ſich mein Jüngling vor dem Greis 
bis zur Erde verneigte und hinausging, während ſich 
der Einſiedler wieder daran machte, ſeine Baſtſchuhe 
zu flechten. 

Ich ſprang von meinem Lager auf und dachte: 
‚Rein, jetzt will ich aber gleich meinen Ljowa holen 
und mich unverzüglich von hier verdrüden!‘ Ich ging 
in den kleinen Vorraum hinaus und ſah, daß mein 
Jüngling lang ausgeſtreckt auf einer flachen Holz: 
bank lag, die Hände auf der Bruſt gefaltet. 

Um ihm nicht zu zeigen, wie ängſtlich ich war, 
fragte ich mit lauter Stimme: „Weißt du nicht, wo 
ich mir etwas Waſſer ſchöpfen kann, um mir mein 
Geſicht zu waſchen?“ Doch im Flüſterton fügte ich 
hinzu: „Beim lebendigen Gott beſchwöre ich dich, laß 
uns alſogleich von hier fortgehen! 

Wie ich Ljowa jedoch näher anſchaute, ſah ich, 
daß er nicht mehr atmete ... er war heimgegangen 
... geftorben! ... 


290 


Mit einer unnatürlichen Stimme heulte ich:, Pamwal 
Vater Pamwa, du haft mir meinen Jüngling ge: 
tötet! i 

Pamwa trat leiſe über die Schwelle und ſagte froh: 
bewegt: ‚Unfer Ljowa iſt gen Himmel geflogen!“ 

Mich packte die Wut. „Ja, verſetzte ich mit tränen⸗ 
erſtickter Stimme, ‚er iſt davongeflogen. Du haft die 
Seele aus ihm herausgelaſſen, wie die Taube aus dem 
Schlag!“ Dann kauerte ich mich zu Füßen des Ent: 
ſchlafenen nieder und klagte und weinte um ihn 
bis zum Abend wo die Kloſterbrüder kamen, ſeinen 
Leichnam wuſchen, in einen Sarg legten und forttrugen, 
denn er war am Morgen, als ich in ohnmächtigem 
Schlafe lag, zur Staatskirche übergetreten. 

Zum Vater Pamwa ſprach ich kein Wort mehr. 
Was hätte ich auch ſagen ſollen! Beſchimpfte man 
ihn, ſo ſegnete er, ſchlug man ihn, ſo neigte er ſich 
zu Boden. Unüberwindlich war dieſer Menſch in ſeiner 
Demut! Was ſollte ihn auch ſchrecken, wo er ſelbſt 
um einen Platz in der Hölle bat? Nein, ich hatte nicht 
umſonſt vor ihm gebebt und gefürchtet, daß er uns 
ſieden würde wie Fett auf dem Feuer. Ich glaube, 
er hätte mit ſeiner Demut ſogar die Teufel aus der 
Hölle vertrieben oder zu Gott bekehrt! Denn hätten ſie 
begonnen, ihn zu martern, würde er doch nur gebeten 
haben: ‚Peinigt mich bitte noch grauſamer, denn ich 
habe es verdient!‘ Nein, nein! Eine ſolche Demut er: 
trüge ſelbſt der Satan nicht! Er zerſchlüge feine Fäuſte 
an Pamwa, bräche ſeine Nägel an ihm ab, bis er 
ſchließlich ſeine Ohnmacht erkennen und ſich vor Dem 
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ſchämen würde, Der ſolche Demut uud Liebe er⸗ 
ſchaffen hat! 

So ſland es denn bei mir feft, daß dieſer Greis 
mit den Baſtſchuhen zum Verderben der Hölle er- 
ſchaffen ſei. Ich ſtreifte die ganze Nacht durch den 
Wald, ohne mir ſelbſt klar darüber zu werden, wes⸗ 
halb ich nicht weiterwanderte, und dachte: Wie mag 
er beten, auf welche Art, nach welchen Büchern 

Und ich entſann mich, daß ich nicht eine einzige 
heilige Darſtellung bei ihm geſehen hatte, außer einem 
Kreuz, das aus zwei mit Baſt aneinander gefügten 
Stäbchen beſtand. Auch war ich keine dicken Bücher 
bei ihm gewahr geworden 

Herrgott! erdreiftefe ich mich zu denken,, wenn es 
in der Staatskirche nur zwei ſolcher Menſchen gibt, 
dann ſind wir verloren, denn dieſer Greis iſt die lautere 
Liebe.‘ 

Und wie ich fo die ganze Nacht an ihn dachte, ver⸗ 
ſpürte ich gegen Morgen den heißen Wunſch, ihn 
vor meinem Wegzug von dieſem Ort noch einmal, und 
wäre es auch nur für eine Minute, zu ſehen. 

Wie ich dieſes dachte, hörte ich wieder dasſelbe 
Kniſtern wie tags zuvor und ſah den Vater Pamwa 
mit einem Beil und einer Bürde Reiſig daherkommen. 
Er ſagte zu mir: ‚Was zauderſt du fo lange? Beeile 
dich, dein Babylon aufzubauen!“ 

Mir kamen ſeine Worte ſehr bitter vor, und ich er⸗ 
widerte: ‚Warum wirfſt du mir ein ſolch häßliches 
Tun vor, Greis? Ich erbaue kein Babylon und habe 
nichts gemein mit der Verworfenheit Babylons. Er 
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antwortete:, Babylon ift die Säule des Eigendünkels! 
Prahle nicht mit deiner Rechtſchaffenheit, fonft ver: 
läßt dich dein Engel.‘ Ich ſagte: ‚Weißt du, Vater, 
weshalb ich auf der Wanderſchaft bin?“ Dann er⸗ 
zählte ich ihm von dem Leid, das uns widerfahren 
war. Er hörte meiner Rede aufmerkſam zu und ſagte 
ſchließlich:‚Der Engel ift ſtill, der Engel ift milde, der 
Engel kleidet ſich, wie Gott es von ihm heiſcht und 
handelt, wie Gott will. Siehe, ſo iſt dein Engel! Er 
wohnt im Herzen der Menſchen, Dummheit hat ihn 
verſiegelt, aber die Liebe wird das Siegel von ihm 
löſen .. 

Mit dieſen Worten ſah ich den Greis entſchwinden. 
Ich konnte die Blicke nicht von ihm wenden, fiel wie 
von Sinnen zu Boden und verneigte mich hinter ihm. 
Als ich mein Geſicht in die Höhe richtete, ſah ich den 
Greis nicht mehr ... Vielleicht verdeckten ihn die 
Bäume, vielleicht .. weiß Gott, wohin er verſchwun⸗ 
den war. 

Ich begann darüber nachzudenken, was er mit den 
Worten gemeint haben mochte: ‚Der Engel lebt in 
den Herzen der Menſchen, aber er iſt verſiegelt und 
nur die Liebe wird ihn befreien.‘ Plötzlich kam mir 
der Gedanke: ‚Wenn er nun ſelbſt der Engel iſt, und 
Gott ihm befohlen hat, in dieſer Geſtalt vor mir zu 
erſcheinen? Ich werde ſterben wie Lewontij!“ Von 
dieſem Gedanken getrieben eilte ich vorwärts. Ich 
entſinne mich nicht mehr, wie es möglich war, daß 
ich mit Hilfe eines Baumſtamms durch einen Fluß 
ſchwimmen konnte. Hals über Kopf ſtürmte ich wohl 
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an die ſechzig Werft ohne Aufenthalt dahin, immer in der 
Angſt, den Engel des Herrn geſehen zu haben, und ge⸗ 
langte ſchließlich in ein Dorf. Dort traf ich den Maler 
Sebaſtian. Ich teilte ihm ſogleich alles mit, und wir 
verabredeten, morgen aufzubrechen. Doch uns wurde 
auf unſerem Wege nicht warm, und wir kamen ein— 
ander nicht näher, weil der Heiligenbildmaler Sebaſtian 
ein nachdenklicher Menſch war, und noch mehr, weil 
ich ein anderer Menſch geworden war. In meiner 
Seele wohnte der Greis Pamwa, und meine Lippen 
flüſterten die Worte des Propheten Jeſajas: „Gottes 
Stimme ſpricht aus dieſem Menſchen.“ 
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Ich hatte den Heimweg mit dem Ikonenmaler Ge- 
baſtian bald zurückgelegt; eines Nachts trafen wir 
bei unſerer Arbeitsſtätte ein und fanden alle wohl⸗ 
behalten vor. Nachdem wir die Unſern begrüßt hatten, 
begaben wir uns ſogleich zu dem Engländer Jakow 
Jakowlewitſch, der ſehr neugierig war, den Maler 
zu ſehen. Er betrachtete lange deſſen Hände und zuckte 
dann mit den Achſeln, denn Sebaſtians Pratzen war 
groß und ſchwarz wie Harken; er ſah überhaupt 
einem dunkelhaarigen Zigeuner nicht unähnlich. Jakow 
Jakowlewitſch ſagte; „Ich wundere mich, Bruder, wie 
du mit ſolchen Pratzen zeichnen kannſt.“ 

Sebaſtian antwortete: ‚Warum ſollen denn meine 
Hände nicht zum Zeichnen taugen?“ 

„Weil du keine feineren Zeichnungen mit ihnen aus⸗ 
führen kannſt.“ 
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„Warum nicht?“ 

‚Beil deine Finger nicht leicht und gelenkig genug 
find.‘ 

Doch Sebaſtian antwortete:, Das ijt Unfinn! Hängt 
es denn von meinen Fingern ab, mas ich zeichne? 
Ich bin ihr Herr, ſie ſind meine Diener und gehorchen 
mir.“ 

Der Engländer lächelte. ‚Du wirft uns alſo den 
verſiegelten Engel malen?‘ fagte er. 

„Warum denn nicht?“ erwiderte Sebaſtian. Ich 
bin nicht einer von denen, die Angſt vor ihrem Werk 
haben, ſondern das Werk fürchtet mich. Ich werde 
den Engel ſo genau nachbilden, daß Sie ihn nicht von 
dem echten unterſcheiden können.“ 

„Nun gut, meinte Jakow Jakowlewitſch, , wir 
werden alſo unverzüglich alle Hebel in Bewegung 
ſetzen, um in den Beſitz der echten Ikone zu gelangen. 
Inzwiſchen aber beweiſe mir, was du kannſt, damit 
ich mich von deiner Kunſt überzeuge. Male meiner 
Frau eine Ikone in altruſſiſcher Manier und zwar 
eine folche, die ihr wohlgefällt.“ 

„Auf welchen Heiligen?“ 

„Ja, das weiß ich nicht', ſagte der Engländer. ‚Es 
iſt ihr ganz gleich, was du malſt, wenn es ihr nur 
gefällt.“ 

Sebaſtian überlegte einen Augenblick und ſagte 
dann: ‚Um was bittet denn Ihre Gemahlin Gott am 
meiften ?‘ 

‚Das weiß ich nicht, lieber Freund“, ſagte Jakow 
Jakowlewitſch. „Um was fie betet, weiß ich nicht, ich 
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meine jedoch, vornehmlich darum, daß aus unfern 
Kindern ehrenhafte Menſchen werden.“ 

Sebaſtian dachte abermals kurze Zeit nach und 
fagte: ‚Schön, ich werde ihren Geſchmack treffen. 

„Wie willſt du dies anfangen?“ 

Ich werde etwas abbilden, was lieblich anzuſchauen 
iſt und zugleich dem tiefen Sinn der Gebete ihrer 
Gattin entſpricht. 

Der Engländer ſtellte ihm in ſeinem Hauſe einen 
bequemen Raum zur Verfügung, allein Sebaſtian 
nahm dort ſeine Arbeit nicht vor, ſondern er ſetzte 
ſich an eine Luke auf dem Boden über Luka Krillows 
Stube und machte ſich ans Werk. 

Was er dort angefertigt hat, meine Herren, über⸗ 
traf alle unſere Erwartungen. Da die Rede von den 
Kindern war, dachten wir, er würde den Wundertäter 
Roman darſtellen, zu dem man um Fruchtbarkeit betet, 
oder den Kindermord in Jeruſalem, weil dies Müttern, 
die ein Kind verloren haben, ſtets gefällt; denn dort 
klagt Rahel um ihr verlorenes Kind und will ſich 
durch nichts tröſten laſſen. Unſer findiger Ikonen⸗ 
maler ging jedoch von der Erwägung aus, daß die 
Engländerin bereits Kinder hatte, und den Himmel 
nicht um weiteren Segen anflehte, ſondern darum, 
daß er ſie zu guten Menſchen mache. Sebaſtian malte 
alſo etwas, das dieſem innigſten Begehren ihrer Ge⸗ 
bete entſprach. Er wählte zu dieſem Zweck ein altes, 
kleines, etwa handgroßes Holztäfelchen und begann 
darauf zu arbeiten. Vor allen Dingen legte er natür⸗ 
lich einen ſtarken Grund aus kaſaner Alabaſter auf, 
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fo daß er glatt und feſt wie Elfenbein wurde. Dann 
teilte er die Fläche in vier gleich große Felder und 
zeichnete in jedes eine kleine Ikone für ſich, beſchränkte 
aber den Raum jedes einzelnen dadurch noch mehr, daß 
er um jede Ikone einen goldenen Rahmen malte. Im 
erſten Feld ſtellte er darauf die Geburt Johannis des 
Täufers dar, bei der er acht Perſonen, das neugeborene 
Kind und das Gemach ſehen ließ. In das zweite malte 
er die Geburt der hochheiligen Gottesmutter mit ſechs 
Figuren, dem neugeborenen Kind und dem Gemach; 
in das dritte die Geburt des Heilands, den Stall, die 
Krippe, und davorſtehend die Himmelskönigin, Joſeph, 
die gottesfürchtigen Hirten, Salome und Vieh aller 
Art, wie Ochſen, Schafe, Ziegen, Eſel und die Möwe, 
die von den Juden verfolgt wird; damit wollte er an⸗ 
deuten, daß der Erlöſer nicht von den Jnden ſtammte, 
ſondern von Gott ſelbſt erſchaffen wurde. Im vierten 
Felde endlich war die Geburt Nikolai des Wunder⸗ 
täters zu ſehen, der Heilige ſelbſt abermals als neu⸗ 
geborenes Knäblein, ſowie das Gemach und viel Volks 
um ihn herum. Darin beſtand eben der Sinn des Ganzen, 
daß man die Erzieher ſo vieler trefflicher Kinder vor 
ſich ſah. Und mit welcher Kunſt waren alle dieſe 
Figuren dargeſtellt, die nicht größer als Nadelköpfe 
waren und doch ſo lebendig und bewegt wirkten! Bei 
der Geburt der Gottesmutter zum Beiſpiel lag die 
heilige Anna, wie es im griechiſchen Original dargeſtellt 
wird, auf ihrem Lager. Vor ihr ſtanden Mädchen, 
die Zymbeln, Geſchenke, Sonnenſchirme und Kerzen 
in den Händen hielten. Eine Frau hatte die heilige 
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Anna unter die Schultern gefaßt; Joachim ſchaute 
in die Vorderkammer hinein; eine Wehmutter wuſch 
die heilige Gottesgebärerin bis zu den Lenden, ein 
Mädchen zu ihrer Seite goß aus einem Gefäß Waſſer 
in das Becken. Alle Räume verjüngten ſich perfpef- 
tiviſch; das vorderſte Gemach war hellgrün, das letzte 
dunkelblau; und in dieſem Gemach ſah man Joachim 
und die heilige Anna auf einem Thron ſitzen. Anna 
hielt die hochheilige Gottesmutter auf den Armen und 
rings um das Gemach lief ein Säulengang mit roten 
Vorhängen und einer gelben Baluſtrade ... Wunder⸗ 
bar, wunderbar hatte Sebaſtian dies alles dargeſtellt, 
und auch im winzigſten Geſicht hatte er die Seligkeit 
zum Ausdruck gebracht, Gott von Angeſicht zu An: 
geſicht zu ſchauen. Er nannte fein Werk: ‚Die guten 
Kinder“ und brachte es den Engländern. 

Als dieſe es betrachteten, ſchlugen ſie die Hände 
überm Kopf zuſammen und ſagten, daß ſie niemals 
ſoviel Erfindungsgabe von Sebaſtian erwartet und 
nie eine ſolch feine Ausführung geſehen hätten. So⸗ 
gar mit Hilfe des Vergrößerungsglaſes fanden ſie 
nicht den kleinſten Fehler. Sie gaben Sebaſtian für 
die Ikone zweihundert Rubel und ſagten: ‚Rannft du 
deine Darſtellungen noch kleiner faſſen?“ 

Sebaſtian antwortete: ‚Das kann ich ſchon.“ 

‚So bilde mir auf meinem Ring das Porträt mei: 
ner Frau ab, ſagte der Engländer. 

Allein Sebaſtian verſetzte: ‚Nein, dies vermag ich 
nicht.‘ 


„Warum nicht?“ 
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‚Weil ich mich erſtens auf dieſem Gebiet noch nicht 
verſucht habe, und zweitens, weil ich zu ſolchem Zweck 
meine Kunſt nicht verwenden darf, denn dies wäre 
ein Mißbrauch und würde mir den Unwillen der 
Väter zuziehen.“ 

„Was iſt das für ein dummes Gerede?“ N 

„Durchaus nicht,“ antwortete Gebaftian, dies iſt 
kein dummes Gerede. Bei uns exiſtiert aus Urväter 
Zeiten eine Beſtimmung, die auch in einer Epiſtel des 
Patriarchen beſtätigt wird und alſo lautet: ‚So einer 
zu ſolch heiligem Werk wie der Ikonenmalerei be- 
fähigt iſt, darf er als ehrliebender Meiſter nichts 
anderes denn heilige Gegenſtände malen.“ 

Jakow Jakowlewitſch ſagte: ‚Und wenn ich dir 
nun fünfhundert Rubel dafür zahle?“ 

‚Und wenn Sie mir auch fünfhunderttauſend ver: 
ſprechen, ganz gleich, Sie würden das Geld behalten.‘ 

Der Engländer ſtrahlte, er ſagte jedoch im Scherz 
zu feiner Frau: ‚Nun, wie gefällt dir das, daß er es 
für einen Mißbrauch ſeiner Kunſt hält, dein Geſicht 
zu malen?“ 

Auf engliſch fügte er jedoch hinzu: „O ches, chut 
Charakter!‘ Schließlich ſagte er: ‚Nun, Brüder, jetzt 
wollen wir die Sache zum Abſchluß bringen. Wie 
ich ſehe, habt ihr für alles eure Grundſätze. Ver⸗ 
ſäumt und vergeßt alſo nichts, damit die Sache glatt 
geht.“ 

Wir antworteten, daß aller Vorausſicht nach keine 
Störung eintreten könne. 

‚Run, dann ans Werk!‘ rief er. Darauf begab er 
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ſich zum Erzbiſchof und bat ihn, ihm zu erlauben, 
zum Beweis ſeines Glaubenseifers die Beſchläge des 
verſiegelten Engels erneuern und die Krone neu malen 
zu laſſen. Der Erzbiſchof wußte nicht, was er tun 
ſollte, und ſchlug das Anerbieten weder ab noch nahm 
er es an. Jakow Jakowlewitſch ließ jedoch nicht locker 
und ſetzte endlich ſeinen Willen durch. Wir warteten 
unterdeſſen wie Pulver aufs Feuer. 
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Geſtatten Sie mir, Sie daran zu erinnern, meine werten 
Herren, daß ſeit Beginn der Geſchichte die Zeit vor⸗ 
geſchritten war. Es ging nun ſchon auf Weihnachten 
zu. Die Weihnachtszeit in jener Gegend iſt natürlich 
nicht mit der hieſigen zu vergleichen. Dort pflegt die 
Witterung höchſt unbeſtändig zu ſein; namentlich 
herrſcht während des Feſtes zuweilen das ſchönſte 
Winterwetter, ein andermal iſt alles in Regen gehüllt; 
einen Tag friert es ein wenig, am nächſten Tag taut es 
wieder. Der Fluß iſt bald mit einer leichten Eisſchicht 
bedeckt, bald ſchwillt er an und führt Eisſchollen mit 
ſich wie ein vom Hochwaſſer geſchwollener Strom in 
der Frühlingszeit... Mit einem Wort, eine recht lau⸗ 
niſche Witterung. Und dieſes Witterungs-Durchein⸗ 
ander, das man in der dortigen Gegend Schlack⸗ 
wetter nennt, ſtellte ſich nun auch in dem Jahr, in 
dem meine Geſchichte ſpielt, voll und ganz ein. 

Die unbeſtändige Witterung bereitete uns viel Arger 
und Verdruß. Ich kann ihnen gar nicht aufzählen, wie 
oft das Wetter wechſelte, als ich und der Maler Se⸗ 


300 


baſtian heimwanderten; bald ſchien es tiefer Winter, 
bald Sommer zu ſein. Was aber unſern Bau betraf, 
ſo drängte die Zeit, denn wir hatten ſämtliche ſieben 
Pfeiler fertiggeſtellt und bereits von einem Ufer zum 
andern die Ketten gezogen. Unſere Arbeitgeber wollten 
nun natürlich jo ſchnell wie möglich die Ketten mit: 
einander verbinden, um ſo während des Hochwaſſers 
eine Notbrücke zum Materialtransport zu haben; aber 
ſie fertigzuſtellen gelang nicht mehr. Kaum waren die 
Ketten über die Pfeiler geſpannt, als ſolch ſtarker 
Froſt einſetzte, daß man die Arbeiten einſtellen mußte. 
So blieb es auch: die Ketten ſpannten ſich einzeln 
von Pfeiler zu Pfeiler und eine Notbrücke konnte 
nicht gebaut werden. Dafür erſchuf Gott eine andere 
Brücke; der Fluß gefror, und unſer Engländer begab 
ſich über das Eis auf die andere Seite des Dnjepr, 
um ſich wegen unſerer Ikone zu bemühen. Als er zu⸗ 
rückkehrte, ſagte er zu mir und Luka: ‚Geduld, Kin⸗ 
der, morgen bringe ich euch euren Schatz.“ 

O Gott, welche Gefühle beſeelten uns bei dieſer 
Nachricht! Zuerſt wollten wir ſie geheimhalten und 
ſie nur dem Maler Sebaſtian mitteilen, aber kann 
denn das Herz eines Menſchen ſolche Freude bei ſich 
behalten? Statt unſer Geheimnis zu hüten, liefen wir 
zu den Unſrigen, eilten von Hütte zu Hütte, pochten 
an alle Fenſter und teilten jedem im Flüſterton die 
Neuigkeit mit. Es war eine prachtvolle, helle Nacht, der 
Schnee leuchtete, als wenn Edelſteine darüber geſtreut 
ſeien, und am klaren Himmel funkelte das Siebengeſtirn. 

In ſolcher Freude und Aufregung verbrachten wir 
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die ganze Nacht. Der Morgen traf uns in derfelben 
froherregten Erwartung. Wir gingen keinen Augen⸗ 
blick von der Seite unſeres Ikonenmalers und wußten 
gar nicht mehr, wie dienſtbereit wir uns gegen ihn 
erweiſen ſollten, denn nun war die Stunde gefom: 
men, wo alles von ſeiner Kunſt abhing. Er brauchte 
nur den Mund zu der Bitte aufzumachen, ihm etwas 
zu bringen oder zu geben, und ſchon rannten Stücker 
zehn Leute wie der Wind davon und ſtolperten vor 
Haſt und Aufregung einer über den andern. Selbſt 
der alte Maroj lief ſich ſchier die Abſätze von den 
Stiefeln. Der einzige, der die Ruhe behielt, war unſer 
Ikonenmaler ſelbſt. Er erlebte etwas derartiges nicht 
zum erſten Male und traf ſeine Vorbereitungen ge— 
wiſſenhaft und ohne ſich ſtören zu laſſen. Er rührte 
Ei mit Kwaß an, prüfte den Firnis, legte ſich grun⸗ 
dierte Leinwand und ein altes Brettchen in der Größe 
der Ikone zurecht, richtete eine ſcharfe, haarfeine Säge 
her, ſpannte ſie in einen ſtarken Bogen, ſetzte ſich an 
ein Fenſter und verrieb diejenigen Farben, die er vor⸗ 
ausſichtlich brauchte, mit den Fingern auf der Hand⸗ 
fläche. Wir wuſchen uns alleſamt am Ofen, zogen 
uns reine Hemden an, ſtellten uns ans Ulfer und 
blickten nach der Stadt des Heils hinüber, aus der 
unſer Gaſt mit unſerm Segen zurückkommen ſollte. 
Unſere Herzen waren bald von Hoffnung erfüllt, bald 
wollten fie ganz verzagen. 

In ſolcher Gemütsverfaſſung harrten wir vom 
Morgengrauen bis zur Abenddämmerung. Plötzlich 
ſahen wir jedoch den Schlitten des Engländers von 
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der Stadt her übers Eis kommen und direkt auf uns 
zuhalten... Uns alle überlief ein Schauder, wir warfen 
unſere Mützen auf den Boden und beteten; „Allmäch⸗ 
tiger, Herrſcher der Geiſter und Engel, bewahre Deine 
Knechte!“ 

Während wir beteten, fielen wir mit dem Angeſicht 
auf den Schnee und ſtreckten ſehnſüchtig die Hände 
aus. Plötzlich hörten wir über uns die Stimme des 
Engländers: ‚He, ihr Altgläubigen! Da habe ich euch 
was mitgebracht!“ und er überreichte uns ein kleines 
Bündel in einem weißen Tuch. 

Luka nahm das Bündel entgegen und erſtarrte. Er 
fühlte, daß es zu leicht und klein war. Als er es auf: 
knotete, ſah er, daß nur der Beſchlag von unſerm 
Engel darin war, aber nicht die ganze Ikone. 

Wir ſtürzten auf den Engländer zu und riefen wei⸗ 
nend: „Man hat Euer Gnaden betrogen; man hat 
Ihnen nicht die ganze Ikone, ſondern nur den ſilbernen 
Beſchlag mitgegeben.‘ 

Den Engländer hatte jedoch offenbar die Lang⸗ 
wierigkeit der Angelegenheit ärgerlich gemacht, denn 
er benahm ſich plötzlich ganz anders zu uns und ſchrie 
uns an: ‚Warum bringt ihr denn immer alles durch⸗ 
einander! Ihr habt mir ſelbſt geſagt, daß ich um den 
Beſchlag bitten ſoll, und das habe ich auch getan. Ihr 
wißt einfach nicht, was ihr wollt! 

Als wir ſahen, wie verärgert er war, begannen wir 
ihm behutſam auseinanderzuſetzen, daß wir die ganze 
Ikone brauchten, um eine Kopie davon herzuſtellen. 
Allein er wollte nichts mehr hören und jagte uns da⸗ 
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von; die einzige Gnade, die er uns bewies, beſtand in 
dem Befehl, ihm den Ikonenmaler zu ſchicken. 

Als der Maler Sebaſtian zu ihm kam, polterte er 
in gleicher Weiſe auch gegen ihn los: ‚Deine Bauern 
wiſſen nicht, was ſie wollen. Erſt bitten ſie um den 
Beſchlag und ſagen, daß du nur die Maße benötigſt, 
um einen Abriß zu machen, und jetzt wimmern ſie, weil 
ihnen der Beſchlag allein nichts nützt. Ich kann je⸗ 
doch nicht mehr für euch tun, denn der Erzbiſchof gibt 
die ganze Ikone nicht mehr aus den Händen. Stelle 
alſo raſch eine Kopie her, zu der die Beſchläge paſſen. 
Wir geben ſie dann zurück, und mein Sekretär ſtiehlt 
dann das echte Bild.‘ 

Doch der Maler Sebaſtian war ein verſtändiger 
Mann. Er verſuchte ihn im Guten umzuſtimmen und 
gab ihm zur Antwort: ‚Nein, Euer Gnaden“, ſagte er. 
‚Unfere Bauern wiſſen genau, was fie wollen. Wir 
müſſen in der Tat die echte Ikone in Händen haben. 
Es iſt eine beleidigende Unterſtellung, daß wir nach 
überlieferten Vorbildern malen. Wir ſind zwar an 
gewiſſe Vorſchriften gebunden, doch iſt die Ausfüh— 
rung der Phantaſie des Künſtlers überlaſſen. So iſt 
es uns zum Beiſpiel vorgeſchrieben, den heiligen Soſſima 
und Geraſſim mit einem Löwen darzuſtellen, es iſt je= 
doch dem Maler anheimgeſtellt, in welcher Weiſe er 
den Löwen anbringen will. Ebenſo muß der heilige 
Neophit mit einer Taube, Konon Gradarij mit einer 
Blume, Timofej mit einem Heiligenſchrein, Georgij 
und Sſawa, der Krieger, mit Lanzen, und Kondrat, 
der die Wolken abgerichtet hat, mit Wolken abgebildet 
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werden, aber jedem Maler ſteht es frei, dies alles fo 
darzuftellen, wie es ihm feine künſtleriſche Phantaſie 
eingibt. Aus allen dieſen Gründen kann ich nicht wiſſen, 
wie der Engel ausſieht, den ich kopieren fol.“ 

Der Engländer hörte ſich das an und jagte den 
Maler Sebaſtian ebenfalls fort. Wir erfuhren auch 
nicht, ob er ſich zu etwas anderem entſchloſſen hatte, 
und ſaßen wie die hungrigen Krähen am Ufer, ohne 
uns klar zu ſein, ob wir uns ganz der Verzweiflung 
hingeben ſollten oder ob wir noch etwas zu hoffen 
hatten. Wir wagten nicht mehr, zu dem Engländer 
zu gehen. Zu allem Überfluß begann ſich auch noch 
das Wetter unſerer Stimmung anzupaſſen. Es fing an 
zu fauen, der Regen fiel ohne Unterlaß, der Himmel 
ſah tags wie eine Rauchwolke aus, und die Nächte waren 
ſo finſter, daß ſogar das leuchtende Siebengeſtirn nicht 
zum Vorſchein kam, das doch ſonſt im Dezember nie⸗ 
mals vom Firmament verſchwindet. Wir fühlten uns 
wie in einem düſteren Kerker. In dieſer Stimmung 
begingen wir das Weihnachtsfeſt. Am heiligen Abend 
aber brach ein Gewitter los, und dann ſetzte ein Guß⸗ 
regen ein, der zwei Tage und zwei Nächte unaufhör⸗ 
lich niederſtrömte. Er ſpülte den ganzen Schnee in 
den Fluß, auf dem das Eis ſchon blau und löcherig 
zu werden begann. Am vorletzten Tag des Jahres 
brach es dann auch auseinander und kam in Bewe⸗ 
gung ... In dem ſchmutzigen Waſſer ſchoben ſich die 
Schollen wild übereinander, und der ganze Fluß ſtaute 
ſich an unſeren Pfeilern. Wie ein Berg türmte ſich 
das Eis und barſt krachend auseinander, als wenn — 
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von; die einzige Gnade, die er uns bewies, beſtand in 
dem Befehl, ihm den Ikonenmaler zu ſchicken. 

Als der Maler Sebaſtian zu ihm kam, polterte er 
in gleicher Weiſe auch gegen ihn los: ‚Deine Bauern 
wiſſen nicht, was ſie wollen. Erſt bitten ſie um den 
Beſchlag und ſagen, daß du nur die Maße benötigſt, 
um einen Abriß zu machen, und jetzt wimmern ſie, weil 
ihnen der Beſchlag allein nichts nützt. Ich kann je⸗ 
doch nicht mehr für euch tun, denn der Erzbiſchof gibt 
die ganze Ikone nicht mehr aus den Händen. Stelle 
alſo raſch eine Kopie her, zu der die Beſchläge paſſen. 
Wir geben ſie dann zurück, und mein Sekretär ſtiehlt 
dann das echte Bild. 

Doch der Maler Sebaſtian war ein verſtändiger 
Mann. Er verſuchte ihn im Guten umzuſtimmen und 
gab ihm zur Antwort: ‚Nein, Euer Gnaden, ſagte er. 
‚Unfere Bauern wiſſen genau, was fie wollen. Wir 
müffen in der Tat die echte Ikone in Händen haben. 
Es iſt eine beleidigende Unterſtellung, daß wir nach 
überlieferten Vorbildern malen. Wir ſind zwar an 
gewiſſe Vorſchriften gebunden, doch iſt die Ausfüh⸗ 
rung der Phantaſie des Künſtlers überlaſſen. So iſt 
es uns zum Beiſpiel vorgeſchrieben, den heiligen Soſſima 
und Geraſſim mit einem Löwen darzuſtellen, es iſt je⸗ 
doch dem Maler anheimgeſtellt, in welcher Weiſe er 
den Löwen anbringen will. Ebenſo muß der heilige 
Neophit mit einer Taube, Konon Gradarij mit einer 
Blume, Timofej mit einem Heiligenſchrein, Georgij 
und Sſawa, der Krieger, mit Lanzen, und Kondrat, 
der die Wolken abgerichtet hat, mit Wolken abgebildet 
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werden, aber jedem Maler ſteht es frei, dies alles fo 
darzuſtellen, wie es ihm feine künſtleriſche Phantaſie 
eingibt. Aus allen dieſen Gründen kann ich nicht wiſſen, 
wie der Engel ausſieht, den ich kopieren fol.“ 

Der Engländer hörte ſich das an und jagte den 
Maler Sebaſtian ebenfalls fort. Wir erfuhren auch 
nicht, ob er ſich zu etwas anderem entſchloſſen hatte, 
und ſaßen wie die hungrigen Krähen am Ufer, ohne 
uns klar zu ſein, ob wir uns ganz der Verzweiflung 
hingeben ſollten oder ob wir noch etwas zu hoffen 
hatten. Wir wagten nicht mehr, zu dem Engländer 
zu gehen. Zu allem Überfluß begann ſich auch noch 
das Wetter unſerer Stimmung anzupaſſen. Es fing an 
zu fauen, der Regen fiel ohne Unterlaß, der Himmel 
ſah tags wie eine Rauchwolke aus, und die Nächte waren 
ſo finſter, daß ſogar das leuchtende Siebengeſtirn nicht 
zum Vorſchein kam, das doch ſonſt im Dezember nie⸗ 
mals vom Firmament verſchwindet. Wir fühlten uns 
wie in einem düſteren Kerker. In dieſer Stimmung 
begingen wir das Weihnachtsfeſt. Am heiligen Abend 
aber brach ein Gewitter los, und dann ſetzte ein Guß⸗ 
regen ein, der zwei Tage und zwei Nächte unaufhör⸗ 
lich niederſtrömte. Er ſpülte den ganzen Schnee in 
den Fluß, auf dem das Eis ſchon blau und löcherig 
zu werden begann. Am vorletzten Tag des Jahres 
brach es dann auch auseinander und kam in Bewe⸗ 
gung ... In dem ſchmutzigen Waſſer ſchoben ſich die 
Schollen wild übereinander, und der ganze Fluß ſtaute 
ſich an unſeren Pfeilern. Wie ein Berg türmte ſich 
das Eis und barſt krachend auseinander, als wenn — 
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verzeih mir, Gott — alle Geiſter der Hölle los wären. 
Daß die Pfeiler ſolchen Druck aushalten konnten, war 
ein Wunder. Millionen hãtten vernichtet werden können. 
Aber uns ſtand der Sinn nach anderem. Unſer Ikonen⸗ 
maler Sebaſtian wurde ungeduldig, da er ſah, daß 
er bei uns nichts zu tun bekam; er packte ſeine Sachen 
und wollte in eine andere Gegend wandern. Wir ver⸗ 
mochten ihn durch nichts zurückzuhalten. 

Doch auch dem Engländer ſtand nicht der Sinn 
nach unſerem Engel. Das Unwetter hatte ſolchen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht, daß er faſt verrückt wurde. Er 

ſoll immer umhergelaufen ſein und jedermann gefragt 
haben: ‚Was ſoll ich machen? Kann man ſich nicht 
irgendwie betätigen?“ Aber plötzlich gewann er ſeine 
Beherrſchung wieder. Er ließ Luka zu ſich rufen und 
ſagte zu ihm: ‚Weißt du was, Meiſter, wollen wir 
euren Engel ſtehlen? 

Luka antwortete: ‚Einverftanden.‘ 

Nach Lukas Beobachtung dürſtete der Engländer 
geradezu danach, ein Abenteuer zu unternehmen. Er 
hatte es ſich ſo zurechtgelegt, daß er morgen zum Erz⸗ 
biſchof ins Kloſter fahren und den Ikonenmaler als 
Goldſchmied mit ſich nehmen wollte. Dann würde er 
den Erzbiſchof bitten, ihnen den Engel zu zeigen, da= 
mit der Goldſchmied genaues Maß für die Beſchläge 
nehmen könne. Dabei ſollte ſich nun Sebaſtian das Bild 
des Engels genau einprägen und dann zu Hauſe eine 
Kopie von ihm anfertigen. Inzwiſchen würde ein rich⸗ 
tiger Goldſchmied die Beſchläge fertigſtellen und zu uns 
über den Fluß hinüberbringen. Jakow Jakowlewitſch 
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jedoch wurde ſich wieder zum Biſchof begeben und ihn 
bitten, an dem Abendgottesdienſt teilnehmen zu dürfen. 
Er wollte ſich ſodann im Mantel in den dunklen Altar— 
raum begeben, wo unſere Ikone aufbewahrt wurde, 
und ſie ſtehlen; ſpäter würde er, angeblich der Hitze 
wegen, ſeinen Mantel dem Diener geben und hinaus⸗ 
tragen laſſen. Draußen vor der Kirche ſollte ſofort 
einer von uns die Ikone in Empfang nehmen und zu 
uns auf das andere Ufer eilen. Während der Dauer 
der Meſſe wuͤrde unſer Maler die alte Ikone aus dem 
Rahmen löſen und die Kopie hineinſtellen. Die Ikone 
ſollte ſodann auf dieſelbe Weiſe zuruͤckgeſchafft werden, 
damit ſie Jakow Jakowlewitſch wieder auf ihren 
Fenſterplatz ſtellen konnte, als wäre nichts geſchehen. 

„Warum nicht?“ fagten wir. ‚Wir find mit allem 
einverſtanden.“ 

‚Aber ſeid ja recht vorfichfig‘, ſagte er. „Denkt 
daran, daß ich im Falle eines Mißlingens als Dieb 
daſtehe. Ich bin jedoch überzeugt, daß ihr mich nicht 
im Stich laſſen werdet.“ 

Luka Kirillow antwortete: ‚Wir find keine Leute, 
atom Jakowlewitſch, die ihre Wohltäter enttäuſchen. 
Ich nehme die Ikone in Empfang und bringe Ihnen 
beide zurück, die echte und die Kopie.“ 

‚Und wenn nun etwas dazwiſchen kommt?“ 

„Was ſoll denn dazwiſchen kommen?“ 

„Nun, du kannſt plötzlich ſterben oder ertrinken.“ 

Luka dachte ein wenig nach. ‚Warum follte denn 
ſolch ein Hindernis eintreten?“ Plötzlich aber fand er, 
daß es in der Tat vorkommen kann, daß ein Schatz⸗ 
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gräber einen Schatz findet, auf dem Wege zum Markt 
jedoch einem tollen Hunde begegnet, und er antwortete: 
„Für dieſen Fall, Herr, laſſe ich euch jemanden zurück, 
der alle Schuld auf ſich nimmt, wenn ich nicht recht⸗ 
zeitig eintreffe, jemand, der Sie nicht verrät, ſelbſt wenn 
er den Tod erleiden muß.“ 

„Wer iſt der Mann, auf den du dich ſo verläßt?“ 

‚Der Schmied Maroj', verſetzte Luka. 

‚Diefer Alte?“ 

„Ja, der Jüngſte iſt er nicht mehr.“ 

‚Er ſcheint doch aber ein bißchen närriſch zu ſein?“ 

‚Seinen Verſtand brauchen wir auch nicht. Dafür 
iſt dieſer Menſch würdigen Geiſtes.“ 

„Wie kann denn ein dummer Menſch Geiſt beſitzen?“ 

‚Der Geiſt, Herr‘, antwortete Luka,, hat nichts mit 
dem Verſtand zu tun; der Geiſt atmet, wo er will, 
und es iſt ihm gleich, ob ein Menſch langes und üppiges 
Haar hat oder nur ſpärliches.“ 

Der Engländer dachte etwas nach und ſagte dann: 
„Nun gut. Das find Gefühlsſachen, die ganz inter: 
eſſant fein mögen. Wie foll er mir jedoch aus der 
Klemme helfen, wenn ich ertappt werde?“ 

‚Solgendermaßen‘, antwortete Lufa. ‚Während Sie 
in der Kirche am Fenſter ftehen, wird ſich Maroj 
draußen vor dem Fenſter aufſtellen. Wenn ich bis gegen 
Schluß des Gottesdienſtes nicht mit den Ikonen zurück⸗ 
gekehrt bin, wird Maroj die Scheibe einſchlagen, durchs 
Fenſter klettern und die ganze Schuld auf ſich nehmen.“ 

Dieſer Plan gefiel dem Engländer. ‚ntereffant, 
höchſt intereſſant!' ſagte er., Wie ſoll ich aber glauben, 
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daß euer Einfaltspinfel mit dem Geiſt mich nicht im 
Stich läßt und davonläuft?“ 

‚Run, dies iſt eine Sache des gegenſeitigen Ber: 
trauens, meine ich.“ 

‚Öegenfeitiges Vertrauen iſt gut! Hm, hm, gegen: 
ſeitiges Vertrauen! wiederholte er. ‚Soll ich um 
eines einfältigen Bauern willen nach Sibirien man: 
dern oder ſoll er meinetwegen geknutet werden? Hm, 
hm, wenn er fein Wort hält ... unter die Knute 
höchſt inteteſſant.“ 

Man ließ Maroj kommen und erklärte ihm, worum 
es ſich handelte., Was iſt denn weiter dabei?“ ſagte er. 

‚Und du wirſt nicht fortlaufen?“ fragte ihn der 
Engländer. 

„Warum denn?“ 

„Damit man dich nicht knutet oder nach Sibirien 
ſchickt. 

‚Unfinn!‘ meinte Maroj. Das war alles, was er ſagte. 

„Reizend! ſagte der Engländer., Wirklich ſehr inter: 
eſſant!⸗ 
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Sofort nach dieſer Unterredung machten wir uns 
ans Werk. Wir ſetzten das große Herrfchaftsboot in 
Stand und fuhren den Engländer und den Maler Se⸗ 
baſtian aufs andere Ufer hinüber. Dort beſtiegen die 
beiden den Wagen und begaben ſich in ſchneller Fahrt 
zum Kloſter. Nach einer guten Stunde ſahen wir 
unſern Maler eilig zurückkommen, das Blatt mit den 
Bildmaßen in der Hand. 


309 


Wir fragten ihn: ‚Haft du dir die Ikone gut an⸗ 
geſehen, Bruder, und kannſt du nun eine Kopie her⸗ 
ftellen % 

‚sch habe fie geſehen, ſagte er, ‚und werde ein 
genaues Abbild herſtellen; möglicherweiſe werden die 
Farben etwas lebhafter, aber darüber braucht ihr euch 
keine großen Sorgen zu machen. Wenn die Ikone 
erſt einmal hier iſt, dämpfe ich das Leuchten der Far— 
ben im Augenblick.“ 

‚Gib dir nur rechte Mühe, Väterchen“, baten wir. 

‚Schon gut, verſetzte er,, ich werde es ſchon recht 
machen.“ 

Er begab ſich ſofort, nachdem er auf unſerm Ufer 
angelangt war, an die Arbeit. Als es dämmerte, war 
der Engel fertig und glich unſerm verſiegelten wie ein 
Tropfen dem andern; nur die Farben waren etwas 
leuchtender. 

Gegen Abend ſchickte der Goldſchmied die neuen 
Beſchläge, die ihm ſchon früher in Auftrag gegeben 
waren. 

Die gefährliche Stunde, in der wir den Diebſtahl 
ausführen wollten, rückte immer näher. 

Wir hatten natürlich unſere Vorbereitungen bis ins 
kleinſte getroffen. Nachdem wir gebetet hatten, war⸗ 
teten wir auf den richtigen Augenblick, wo es im Kloſter 
auf dem jenſeitigen Ufer zur Abendmeſſe läuten würde. 
Kaum erſcholl der erſte Ton, als wir, das heißt ich, 
der alte Maroj und Onkel Luka unſer Boot be= 
ſtiegen. Maroj nahm ein Beil, einen Meißel, eine Brech⸗ 
ſtange und einen Strick mit, um möglichſt große Ahn⸗ 
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lichkeit mit einem Diebe zu haben. Wir ruderten direkt 
auf die Kloſtermauer zu. 

In dieſer Jahreszeit pflegt es natürlich ſehr früh 
dämmerig zu werden. Obwohl wir Vollmond hatten, 
war die Nacht pechſchwarz und ſo recht für den Dieb⸗ 
ſtahl geeignet. 

Nachdem wir angelegt hatten, ließen Maroj und 
Luka mich zum Schutz des Bootes zurück. Sie ſelbſt 
ſchlichen zum Kloſter hinauf. Ich legte die Ruder ins 
Boot, wickelte mir das Strickende um die Hand und 
wartete voller Ungeduld. Sobald Luka ſeinen Fuß 
ins Boot ſetzen würde, wollte ich abfahren. Die Zeit 
ſchien gar nicht vergehen zu wollen, fo geſpannt war 
ich, wie alles ausgeben, und ob es uns gelingen würde, 
den Diebſtahl zu verheimlichen, ehe die Abendmeſſe zu 
Ende gegangen war. Ich hatte das Gefühl, als ob 
ſchon eine endlos lange Zeit verſtrichen ſei. Die Fin: 
fternis war ſchaurig, der Wind heulte, ſtatt des Re: 
gens begann plötzlich naſſer Schnee zu fallen. Das 
Boot ſchaukelte hin und her, und ich hüllte mich feſt 
in meinen Mantel; allein als ich ungetreuer Knecht 
ſchließlich warm wurde, begann ich einzuſchlummern. 
Plötzlich bekam das Boot einen Stoß und ſchwankte 
hin und her. Ich ſchreckte auf und ſah Onkel Luka im 
Boot ſtehen. Er rief mit einer ganz fremdklingenden, 
gepreßten Stimme: ‚Rudere!‘ 

Ich ergriff die Ruder, fand aber vor Schreck nicht die 
Dollen. Nachdem ich die Pflöcke ſchließlich mit großer 
Mühe in die Löcher geſteckt hatte und vom Ufer abge— 
ftoßen war, fragte ich: Haben Sie den Engel, Onkel?“ 
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‚ja, rudere kräftiger!“ 

‚Erzähle doch,“ forſchte ich, wie ihr ihn bekommen 
habt!“ 

„Genau fo, wie es vorgeſehen war.“ 

„Werden wir denn auch rechtzeitig zurückkehren 
können?“ 

„Wir müſſen. Sie haben eben erſt die große Litanei 
begonnen. Rudere! Wohin ruderſt du denn?“ 

Ich ſchaute auf. Ach du großer Gott! ich ruderte 
nach einer ganz anderen Richtung! Obwohl ich genau 
quer zur Strömung hielt, kam unſere Anſiedelung 
noch immer nicht in Sicht. Zudem blendete mich der 
furchtbare Schneeſturm. Ringsum heulte und brauſte 
es, das Boot ſchwankte auf und ab, und der Wind 
wehte ſo eiſig, als wenn der Strom Eis heranführte. 

Mit Gottes Hilfe kamen wir indeſſen gluͤcklich ans 
andere Ufer. Wir ſprangen aus dem Boot und ftürzten 
zu unſerer Wohnung. Der Maler war ſchon bereit. 
Er handelte kaltblütig und ſicher. Er nahm die Ikone 
in die Hand, und als wir vor ihr niederfielen und uns 
verneigten, ließ er uns alle den verſiegelten Engel 
küſſen. Dann verglich er ſie mit der angefertigten 
Kopie und ſagte: ‚Schön! fie muß nur ein wenig mit 
Safran nachgedunkelt werden.“ Dann ſpannte er die 
Ikone in den Schraubſtock, richtete die Säge her, 
ſetzte ſie an und begann ſeine Arbeit. Wir ſtanden 
ringsherum und ſchauten ängſtlich, ob er ſie nicht be⸗ 
ſchädigen würde. Sie können ſich vielleicht vorſtellen, 
wie es ausſah, als er mit ſeinen Pratzen das Bild, 
das kaum ſtärker als ein Blättchen Schreibpapier war, 
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vom Brett abtrennte. Wie leicht kann da etwas paſ⸗ 
ſieren. Wenn die Säge auch nur um Haaresbreite ab: 
weicht, ſo zerreißt das Antlitz mittendurch. Allein der 
Maler Sebaſtian arbeitete ſo gelaſſen und kunſtfertig, 
daß uns der bloße Anblick immer mehr beruhigte. 
Nachdem er die dünne Bildſchicht abgetrennt hatte, 
ſchnitt er ſie aus den Rändern heraus und klebte die 
Ränder wieder auf das Brett. Dann nahm er ſeine 
Kopie, zerknitterte ſie in der Fauſt und ſchlug ſie über 
die Tiſchkante, als wollte er ſie zerreißen und zerſtören. 
Als er endlich die Leinwand gegen das Licht betrach— 
tete, war ſie mit einem ſiebartigen Netz feiner Sprünge 
bedeckt. Sebaſtian klebte ſie alsdann auf das alte 
Brett, ſo daß ſie genau in die Ränder paßte, nahm 
dunkle Schmutzfarbe auf die Handfläche, verrieb ſie 
mit altem Firnis und Safran zu einer klebrigen Maſſe 
und ſtrich dann mit der Hand feſt über die zerknitterte 
Kopie hin ... Flugs war alles getan. Die Kopie 
wirkte nun durchaus alt und ſah genau wie die echte 
aus. Nachdem die Kopie mit Firnis beſtrichen worden 
war, legten wir die Beſchläge auf. Der Maler Se⸗ 
baſtian fügte inzwiſchen die echte Ikone auf ein vor- 
bereitetes Brettchen, und verlangte ſodann ein Stück 
Filz von einem alten Hut. 

Das ſchwierige Werk der Entſiegelung begann. 

Man gab dem Maler einen Hut. Er zerriß ihn ſo⸗ 
gleich über dem Knie in zwei Stücke und breitete den 
einen Fetzen über die verſiegelte Ikone. Dann ſchrie 
er: ‚Das heiße Plätteiſen!“ 

Wir hatten unterdeſſen bereits auf ſein Geheiß ein 
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ſchweres Schneiderbügeleifen in den Ofen gelegt und 
glübend gemacht. 

Michailitza reichte es Sebaſtian mit dem Schür⸗ 
eiſen hin; er wickelte einen Lappen um den Griff, 
ſpuckte auf das Eiſen und führte es über den Filz. 
Ein widerlicher Geruch ſtieg von dem Lappen auf; 
der Maler druckte das Plätteifen noch zwei, drei Male 
auf den Filz und nahm es dann mit einem Ruck her⸗ 
unter. Seine Hand flog wie der Blitz und von dem 
verſengten Fetzen ſtieg der Qualm wie eine Säule in 
die Höhe; aber Sebaſtian verſtand zu backen! Mit 
der einen Hand drehte er den Lappen, mit der andern 
fuhr er von Mal zu Mal langſamer und ſtärker mit 
dem Eiſen darüber hin. Plötzlich ſchleuderte er Eiſen 
und Filz beiſeite und hob die Ikone in die Höhe. Das 
Siegel war verſchwunden. Die ſtarke Stroganower 
Lackſchicht hatte ſtandgehalten, der Siegellack hatte 
ſich verflüchtigt. Das himmliſche Antlitz war wieder 
vollkommen ſichtbar geworden, nur ein leichter feuer⸗ 
roter Tau war darauf zurückgeblieben. Wir alle wein⸗ 
ten und beteten und haſchten nach den Händen des 
Malers, um ſie zu küſſen. Nur Luka Kirillow war 
ſeiner Aufgabe eingedenk; ohne ſich auch nur einen 
Augenblick der allgemeinen Freude hinzugeben, reichte 
er dem Maler die Kopie und fagfe: „Nun, beende 
deine Arbeit, fchnell!‘ 

Jener antwortete:, Mein Werk ift beendet; ich habe 
alles getan, was ich übernommen habe.‘ 

„Du mußt doch noch das Siegel aufdrücken?“ 

„Wohin?“ 
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Hierher, auf das Geſicht des neuen Engels, fo wie 
es bei dem alten war.‘ 

Allein Sebaſtian ſchüttelte den Kopf und ſagte: 
‚Rein, ich bin doch kein Beamter, daß ich mich zu ſolch 
ſchändlichem Tun erdreiſten würde!“ 

„Was ſollen wir denn machen?“ 

‚Das weiß ich nicht‘, ſagte er., Ihr hättet zu dieſem 
Zweck einen Beamten oder einen Ausländer bereit 
halten ſollen. Da ihr eine ſolche Maßnahme nicht ge⸗ 
troffen habt, ſo macht euch nur ſelbſt an die Arbeit.“ 

„Was denkſt du denn von uns? Ulm keinen Preis 
der Welt werden wir uns dazu erfrechen‘, ſagte Luka. 

„Und ich ebenfalls nicht“, anwortete Sebaſtian. 

Einige Minuten ging der Streit hin und her. Plötz⸗ 
lich ſtürzte die Frau Jakow Jakowlewitſchs bleich wie 
der Tod ins Zimmer und rief: ‚Seid ihr denn noch 
nicht fertig? 

„Wir find fertig und auch wieder nicht‘, erwiderten 
wir. ‚Das Wichtigſte iſt getan, es fehlt nur noch eine 
Kleinigkeit, und dazu find wir nicht imftande.‘ 

Doch fie rief: ‚Auf was wartet ihr denn noch? 
Hört ihr denn nicht, was draußen vorgeht?“ 

Wir horchten auf und wurden noch bleicher als ſie. 
In all der Haſt und Aufregung hatten wir nicht auf 
das Wetter Obacht gegeben, jetzt vernehmen wir ein 
dumpfes Brauſen: das Eis geht! 

Ich ſprang hinaus und ſah, wie der ganze Fluß 
mit Eis bedeckt war, wie Scholle auf Scholle, wilden 
Tieren gleich, mit toſendem, brauſendem Lärm über: 
einanderſprang. 
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Wie von Sinnen ſtürzte ich zu den Booten hin. 
Kein einziges war mehr vorhanden. Alle hatte der 
Strom fortgeriſſen ... Die Zunge lag mir wie ein 
Klumpen im Munde, ich konnte kein Wort hervor⸗ 
bringen; ich hatte das Gefühl, als ob ich langſam in 
die Erde fänfe... Starr ſtand ich am Ufer und brachte 
keinen Ton über meine Lippen. 

Während wir draußen in der finſteren Nacht um⸗ 
herirrten, hatte die Engländerin, die mit Michailitza 
in der Stube zurückgeblieben war, die Urſache der 
Verzögerung erfahren, die Ikone gepackt und... 
eine Minute ſpäter kam ſie mit einer Laterne auf die 
Treppe hinausgelaufen und ſchrie: ‚Da, fertig!“ 

Wie ſchauten hin: das Antlitz des neuen Engels 
war verſiegelt. 

Luka ſteckte ſofort die beiden Ikonen in ſeine Bluſe 
und ſchrie: ‚Das Boot!‘ 

Ich eröffnete ihm, daß kein Boot mehr da ſei, daß 
ſie der Strom fortgeriſſen habe. 

Und das Eis, ſage ich Ihnen, brauſte daher wie 
eine wilde Herde, zerſchellte an den Eisbrechern und 
brachte die Brücke ſo ins Schwanken, daß die arm⸗ 
dicken Ketten nur ſo dröhnten. 

Wie ſich die Engländerin über die Lage klar wurde, 
warf fie die Arme in die Höhe, wimmerte mit unnatür= 
licher Stimme:, James!“ und fiel ohnmächtig zu Boden. 

Wir ſtanden wie verſteinert da und hatten nur den 
einen Gedanken: „Was wird nun aus unſerm Ver⸗ 
ſprechen? Was ſoll nun mit dem Engländer und dem 
alten Maroj gefchehen ?‘ 
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In dieſem Augenblick ertönte vom Glockenturm des 
Kloſters das dritte Läuten. 

Onkel Luka riß ſich plötzlich zuſammen und rief der 
Engländerin zu: ‚Komm zu dir, Gnädige, deinem 
Manne wird nichts geſchehen. Schlimmſtenfalls wird 
der Henker ja nur die alte Haut unſeres Marojs 
ſtriemen und ſein ehrliches Geſicht mit dem Brandmal 
zeichnen .. aber all dies ſoll nicht geſchehen, ſolange 
ich noch einen Funken Leben in mir habe!‘ Bei dieſen 
Worten bekreuzte er ſich, wandte ſich und ging. 

Ich ſchrie: „Dukel Luka, wohin? Lewontij ging 
zugrunde, du wirſt ebenfalls den Tod finden!“ Ich 
ſtürzte ihm nach, um ihn aufzuhalten. Er hob jedoch 
ein zu ſeinen Füßen liegendes Ruder auf, das ich 
bei unſerer Ankunft auf den Boden geworfen hatte, 
ſchwang es über meinen Kopf und rief: „Fort, oder 
ich ſchlage dich tot! 

Meine Herren, ich habe mich in meiner Erzählung 
vor Ihnen aufrichtig als einen Kleinmütigen bekannt, 
als ich den totkranken Knaben Lewontij auf dem Boden 
liegen ließ und ſelbſt auf den Baum kletterte, aber ich 
ſage Ihnen ehrlich, ich hätte mich vor dem Ruder 
Onkel Lukas nicht gefürchtet und wäre nicht zurück⸗ 
gewichen, wenn nicht ... Ob Sie es mir nun glauben 
oder nicht: ich hatte mich kaum Lewontijs erinnert, 
als plötzlich zwiſchen mir und Luka aus der Dunkel⸗ 
heit die Geſtalt des Jünglings Lewontij herauswuchs 
und eine drohende Gebärde mit der Hand gegen mich 
machte. Dieſes Schrecknis hielt ich nicht aus; ich wich 
zurück. In dieſem Augenblick ſtand Luka bereits vor 
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der Kette. Er ſetzte ſchon einen Fuß darauf. Plög- 
lich ſchrie er uns durch den Sturm zu: ‚Stimmt den 
Chor an!“ 

Als unſer Borfänger Arefa, der bei uns ſtand, dieſe 
Worte vernahm, ſtimmte er ſogleich an: „Ich öffne 
die Lippen, wir andern fielen in den Chor ein und 
ſangen mit lauten Stimmen, den heulenden Sturm 
übertönend. Luka aber fürchtete den Tod nicht und 
ſchritt über die Ketten. In einer Minute hatte er den 
erſten Bogen überquert und ſchritt auf den zweiten 
hinaus... Und dann? Dann umfing ihn die Finſter⸗ 
nis. Es war nicht mehr zu ſehen, ob er noch ging, 
ob er gefallen war, ob ihn die verfluchten Schollen in 
die gurgelnde Tiefe hinabgeriſſen hatten .. Wir 
wußten nicht, ob wir für ſeine Rettung danken oder 
für die Ruhe ſeiner ſtarken, verehrungswürdigen Seele 
beten ſollten. 
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Was war inzwiſchen auf dem andern Ufer vor ſich 
gegangen? Während Seine Eminenz der Erzbiſchof 
am Hauptaltar die Meſſe zelebrierte, ahnte er nicht, 
daß gleichzeitig am Nebenaltar ein Diebſtahl ins Werk 
geſetzt wurde. Unſer Engländer Jakow Jakowlewitſch, 
der dort mit Erlaubnis des Erzbiſchofs ſtand und zu⸗ 
ſchaute, ſtahl unſern Engel, ließ ihn verabredungs⸗ 
gemäß in ſeinem Mantel aus der Kirche herausſchaffen, 
wo ihn Luka in Empfang nahm und mit ihm davon: 
eilte. Der alte Maroj hielt ſein Verſprechen, ſtellte 
ſich draußen vor dem Fenſter auf und wartete. Wenn 
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Luka am Ende der Meſſe nicht zurückgekehrt war und 
der Engländer die Kirche verließ, wollte Maroj das 
Fenſter einſchlagen und mit Meißel und Brecheifeu 
wie ein richtiger Böſewicht in die Kirche hineinklettern. 
Der Engländer wandte kein Auge von ihm und ſah, 
daß der alte Maroj getreulich auf ſeinem Horchpoſten 
ausharrte. So oft er bemerkte, daß der Engländer 
ſein Geſicht dem Fenſter zuwandte, nickte er ihm zu, 
als ob er ſagen wollte: „Hier bin ich, der verantwort⸗ 
liche Dieb!‘ 

So bewieſen ſie ſich gegenſeitig ihren Edelmut, und 
keiner wollte dem andern erlauben, das gegenſeitige 
Vertrauen zu übertreffen. Zu ihrer beider Glauben 
aber geſellte ſich noch ein dritter, von deſſen Wirken 
ſie jedoch nichts wußten. Als der letzte Glockenſchlag 
verklungen war, der das Ende der Abendmeſſe ver: 
kündete, öffnete der Engländer leiſe das kleine Klapp⸗ 
fenſter, damit Maroj einſteigen könnte, und ſchickte 
ſich eben an, die Kirche zu verlaſſen, als er plötzlich 
ſah, daß ſich der alte Maroj von ihm abgewandt 
hatte und angeſpannt zum Fluß hinunterblickte. Plötz⸗ 
lich rief er mit lauter Stimme: ‚Helfe ihm Gott hin: 
über! Helfe ihm Gott hinüber!“ Dann ſprang er in 
die Höhe, tanzte wie ein Betrunkener hin und her und 
ſchrie immerfort: „Helfe ihm Gott hinüber, helfe ihm 
Gott hinüber!“ 

Jakow Jakowlewitſch geriet in helle Verzweiflung 
und dachte: „Nun, jetzt bin ich verloren, der dumme 
Bauer hat alles verdorben. Aber ſchon ſah er, wie 
Maroj und Luka einander in den Armen lagen. 
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Der alte Maroj ſtammelte: „Ich habe dich geſehen, 
wie du mit der Laterne über die Ketten ſchritteſt.“ 

Onkel Luka ſagte: „Ich habe keine Laterne gehabt.“ 

„Woher kam denn der Lichtſchein?“ 

Luka antwortete: „Ich weiß nicht. Ich habe keinen 
Lichtſchein geſehen, ich lief ſo ſchnell ich konnte; es iſt 
mir unerklärlich, wie ich hinübergekommen bin, ohne 
zu ſtürzen ... ich hatte das Gefühl, als ob mich je⸗ 
mand an den Armen halte.“ 

Maroj ſprach: ‚Das waren Engel. Ich habe fie 
geſehen, und dafür will ich den heutigen Tag nicht 
mehr überleben.“ 

Luka hatte jedoch keine Zeit mehr zum Reden, er 
gab dem Alten keine Antwort, ſondern reichte ſchnell 
dem Engländer die beiden Ikonen durchs Fenſter 
hinein. Der nahm ſie in Empfang, ſchob ſie jedoch 
wieder zurück und ſagte: „Warum fehlt das Siegel?“ 

Luka antwortete: ‚Wiefo?‘ 

„Ja, das Siegel fehlt!‘ 

Luka bekreuzte ſich und ſprach: „Jetzt iſt alles zu 
Ende. Es iſt keine Zeit mehr, den Schaden gut zu 
machen. Dieſes Wunder vollbrachte der neue Engel 
der Kirchlichen, und ich weiß, was es zu bedeuten hat.“ 

Und allſogleich ſtürzte Luka in die Kirche, zwängte 
ſich zum Altar durch, wo man den Erzbiſchof eben 
entkleidete, fiel ihm zu Füßen und ſagte: „Ich bin ein 
Gottesläſterer, und ſolches hat ſich ſoeben mit mir er⸗ 
eignet. Nachdem er ihm den Vorfall berichtet hatte, 
fügte er hinzu: ‚Nun laffen Sie mich feſſeln und in 
den Kerker werfen! 
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Der Erzbifchof hörte ihn ruhig an und antwortete: 
‚Du haſt nun am eigenen Leibe erfahren, welcher der 
beiden Glauben wirkſamer iſt. Ihr wolltet mit Be: 
trug das Siegel von eurem Engel entfernen, unſer 
Engel aber hat es ſich aus eigener Kraft vom Antlitz 
genommen und dich hierher geleitet. 

Der Onkel ſagte:, Ich ſehe es, Eminenz, und zittere. 
Führen Sie mich ſo ſchnell wie möglich der gerechten 
Strafe zu.“ 

Der Erzbiſchof antwortete ihm jedoch in vergeben— 
dem Ton: „Kraft der mir von Gott verliehenen Ge— 
walt verzeihe ich dir. Bereite dich vor, morgen früh 
den reinen Leib Chriſti zu empfangen. 

Nun, weiter brauche ich wohl nichts mehr zu er— 
zählen, meine Herren. Als Luka Kirillow und der alte 
Maroj am nächſten Morgen zu uns zurückkehrten, 
ſagten ſie: „Väter und Brüder, wir haben den Ruhm 
des Engels der herrſchenden Kirche geſehen und uns 
überzeugt, daß Gottes Gnade in der edlen Liebe des 
Erzbiſchofs über ihr waltet. Wir ſind heute morgen 
mit dem heiligen DI geſalbt worden und haben den 
Leib und das Blut des Erlöſers genoffen.‘ 

Da ich ſchon ſeit meinem Aufenthalt bei dem Ein— 
ſiedler Pamwa das Verlangen hatte, mich mit dem 
Geiſt Allrußlands zu vereinigen, rief ich für alle: Und 
wir tun das gleiche, Vater Luka!“ Und fo ſtellten wir 
uns denn wie eine Herde Schäfchen unter den Schutz 
des einen Hirten und verſtanden nun erſt, wozu und 
wohin uns der verſiegelte Engel geführt hatte, warum 
er uns zuerſt ſeine Spur verhüllte und ſich dann um 
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der Menſchenliebe willen, die uns in jener ſchrecklichen 
Nacht ſo deutlich offenbar wurde, von ſeinem Siegel 
befreite.“ 

16 


Der Erzähler war zu Ende. Alles ſchwieg; ſchließ⸗ 
lich räuſperte ſich einer der Zuhörer und bemerkte, 
daß in dieſer Geſchichte alles erklärbar ſei, ſowohl der 
Traum Michailitzas wie die Erſcheinung, die ſie im 
Halbſchlaf erblickte, das Herabfallen des Engels, den 
ein hereingelaufener Hund oder eine Katze vom Sockel 
geſtoßen haben konnte, und ebenſo auch der Tod Le- 
wontijs, der ſchon vor der Begegnung mit Pamwa 
krank geweſen war. Zu erklären ſei ſchließlich auch, 
daß die rätſelhaften Worte Pamwas in Erfüllung 
gegangen ſeien. 

„Ich kann auch verſtehen,“ fügte der Hörer hinzu, 
„daß Luka mit feinem Ruder unverſehrt über die Ketten 
gelangte; die Maurer können bekanntlich meiſterhaft 
ſteigen und klettern; er hat einfach das Ruder als 
Balanzierſtange benutzt. Und warum ſoll Maroj um 
Luka keinen Lichtſchein geſehen haben, den er für leuch⸗ 
tende Engel hielt? Einem aufs äußerſte angeſpannten, 
vor Kälte halberſtarrten Menſchen mag es nicht wenig 
vor den Augen flimmern! Ich würde es ſogar be- 
greiflich finden, wenn der alte Maroj ſeiner Voraus⸗ 
ſage gemäß noch am gleichen Tage geſtorben wäre...“ 

„Er iſt auch geſtorben“, ließ ſich Mark vernehmen. 

„Ausgezeichnet! Es iſt doch nicht verwunderlich, 
wenn ein achtzigjähriger alter Mann nach fo auf: 
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regenden Stunden in Nacht und Kälte ſtirbt. Das 
einzige aber, was mir ganz und gar unerklärlich er⸗ 
ſcheint, iſt dieſes: wie konnte das Siegel von dem 
neuen Engel verſchwinden, obwohl es die Engländerin 
darauf gedrückt hatte?“ 

„Nun, das iſt grade das Allereinfachſte,“ rief Mark 
fröhlich und erzählte, wie man bald danach das Siegel 
zwiſchen Bild und Beſchlag gefunden habe. 

„Wie konnte denn das kommen?“ 

„Nun ſo: die Engländerin hatte es ebenfalls nicht 
übers Herz gebracht, das Antlitz des Engels zu zer— 
ſtören, ſondern ſie hatte das Siegel auf ein Blatt 
Papier gedrückt und dieſes unter den Beſchlag ge: 
ſchoben. Sie hatte es ſehr kunſtvoll und geſchickt ge⸗ 
macht. Während des Trageus wurden die beiden Bil⸗ 
der jedoch in Lukas Bluſe gegeneinander geſtoßen und 
dadurch fiel das Siegel ab.“ 

„Nun alſo, Sie ſehen, die Sache iſt ganz einfach 
und natürlich vor ſich gegangen.“ 

„Ja, ganz recht, die meiſten Leute ſind der Mei⸗ 
nung, daß alles in natürlicher Weiſe vor ſich gegangen 
iſt, nicht nur die gebildeten Leute, die von dieſem Ge⸗ 
ſchehnis vernahmen, ſondern auch unfere eigenen Brü⸗ 
der, die bei dem alten Glauben verharrten, urteilten 
ſo und machten ſich über uns luſtig, weil uns die Eng⸗ 
länderin mit ihrem Papier der Staatskirche zugeſcho— 
ben hatte. Wir erheben unſere Stimme nicht wider 
ſolche Beweisführung. Jeder urteilt, wie er es für 
richtig hält, und uns iſt es gleich, auf welchen Wegen 
Gott die Menſchen ſucht und aus welchem Gefäß Er 
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fie von Seinem Born trinken läßt; Er wird fie ſchon 
zu finden wiſſen und ihre Sehnſucht nach Vereinigung 
mit dem Vaterland ſtillen. Schan, ſchau, da klettern 
die Fellbauern ſchon aus dem Schnee heraus. Haben 
ſich offenbar genügend ausgeruht, die Herzigen, und 
wollen weiterfahren. Vielleicht nehmen ſie mich mit. 
Die Neujahrsnacht iſt vorüber. Ich habe Ihnen viel 
von meinen Erlebniſſen berichtet; verzeihen Sie um 
Chriſti willen, daß ich ungebildeter Menſch Sie mit 
meiner Erzählung ermüdet habe und geſtatten Sie 
mir dafür, Ihnen viel Glück zum Neuen Jahr zu 
wünſchen. 
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